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Im Laufe meines Studiums der Kultur- und Sozialanthropologie wurde ich des 
öfteren mit anderen, mir unbekannten Sozial- und Gesellschaftsstrukturen 
konfrontiert. Die Auseinandersetzung mit fremden sozialen Systemen 
veranlasste mich, meine eigene Lebenswelt und das System, in das ich 
hineingeboren wurde, kritischer zu betrachten und vor allen Dingen nicht mehr 
als universell gültig hinzunehmen. Und genau das ist einer der 
ausschlaggebenden Gründe, der mich zu der vorliegenden Forschung bewogen 
hat. Das Thema meiner Diplomarbeit stellen Wender und Wenderinnen dar, die 
in der Literatur vielfach als traditionelle GeistheilerInnen benannt werden. In 
ihrem geographischen Vorkommen werden sie oftmals im Bereich 
Niederösterreich und in Teilen von Oberösterreich eingegrenzt. Es sei hier 
darauf hingewiesen, dass ich bezüglich der geographischen Einordnung zu 
abweichenden Ergebnissen gekommen bin, worauf an anderer Stelle noch 
genauer eingangen wird.  Beim Wenden handelt es sich, simpel formuliert, um 
eine Form der Geistheilung, die in den besagten Gebieten seit je her betrieben 
wird und somit als Teil der Volksmedizin gilt.  
Nun möchte ich noch einmal auf meine persönliche Motivation, dieses Thema 
in Form einer Diplomarbeit zu behandeln zurückkommen: Ich selbst stamme 
aus Waidhofen/Ybbs, eine Stadt im Herzen des Mostviertels in 
Niederösterreich. In meinem (familiären) Umkreis war und ist es noch immer 
Gang und Gebe, bei bestimmten körperlichen Beschwerden einen Wender oder 
eine Wenderin aufzusuchen. Bisher bin ich bereits zweimal wegen störenden 
Warzen zu Wendern gegangen, damit sie mir diese „wegwenden“. Erst als ich 
aufgrund meines Studiums nach Wien gezogen bin, erkannte ich, dass der 
Begriff des Wendens in anderen Teilen Österreichs gar nicht bekannt ist. Es 
war scheinbar nirgend wo anders Brauch, zu solchen GeistheilerInnen zu 
gehen. Dies irritierte mich und weckte zugleich mein Interesse. Meine sehr weit 
gefasste und etwas banale Ausgangsfrage meiner Forschung war daher:  
Wer bzw. was sind WenderInnen?  
Damit zusammenhängend stellt sich weiters die Frage: Was ist Wenden? In der 
vorliegenden Arbeit werden daher der Ablauf und das Ritual des Wendens 
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dargestellt, und auf die Weltbilder von WenderInnen eingegangen. Ein weiteres, 
besonders interessantes Subthema ist auch das Fremdbild der Bevölkerung 
über WenderInnen, da dieses sich oft sehr stark vom Selbstbild der 
WenderInnen unterscheidet. 
Ein zweiter Aspekt, den ich mir genauer anschauen werde, ist das magische 
Element, das – wie in vielen Quellen dargestellt wird – einen wichtigen Aspekt 
in der alternativen Heilpraxis darstellt.  
Es gibt kaum Literatur über WenderInnen im Speziellen, weswegen ich des 
öfteren auf Fachliteratur über Geistheilung (oder spirituelle Heilung) bzw. 
Schamanismus im Allgemeinen zurückgreife. 
 
Als eine der größten Herausforderungen stellte sich dar, die Thematik möglichst 
konsequent im Hintergrund der Kultur- und Sozialanthropologie darzustellen, 
um nicht zu sehr in eine volkskundliche Richtung abzugleiten. Es war 
unabdingbar, viele der Unterlagen und Informationen, gerade speziell zu 
WenderInnen, von KollegInnen der Volkskunde zu entnehmen, dabei sollte 
jedoch der Fokus auf anthropologischen Konzepten bleiben. Innerhalb der 
Anthropologie situiert sich mein Thema zwischen der Religions- und 
Bewusstseinsforschung und teilweise auch der Ethnomedizin, wobei letztere in 
meiner Forschung keine so große Rolle spielt.  
Über GeistheilerInnen im Ybbstal wurden bisher keine relevanten 
anthropologischen Forschungen betrieben, weshalb mir die Erarbeitung dieser 
Thematik im Rahmen meiner Diplomarbeit gerechtfertigt erscheint. 
AnthropologInnen müssen nicht immer weit reisen, um neue bzw. fremde 
Strukturen zu erfahren. Obwohl ich immer schon von der Existenz der 
WenderInnen gewusst habe, habe ich erst durch diese Forschung wirklich 
begonnen, mich mit der Materie und der Frage nach ihrem Ursprung und ihrer 
Existenzberechtigung zu beschäftigen. Dabei konnte ich viele neue 
Erkenntnisse gewinnen. 
 
Die Arbeit gliedert sich in mehrere Abschnitte. Im zweiten Kapitel 
„WenderInnen/ GeistheilerInnen als Forschungsgegenstand“ möchte ich einen 
geschichtswissenschaftlichen Abriss über jene Werke geben, die sich bereits 
mit WenderInnen beschäftigt haben und zugleich auch den aktuellen 
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Forschungsstand darstellen. Eine Erläuterung der methodologischen 
Überlegungen und der methodologischen Vorgehensweise  findet sich im 3. 
Kapitel. Im weiteren Verlauf meiner Arbeit werden zweierlei Gruppierungen von 
WenderInnen vorgestellt. Deren Gemeinsamkeiten und Unterschiede werden in 
den darauf folgenden Kapiteln mittels ausgewählter Themenbereiche 
herausdifferenziert. Die Auswahl dieser Themenbereiche („Heilerfolg, 
Hilfesuchende und die Rolle des Glaubens“ und „ Zusammenarbeit, Vernetzung 
und Austausch“) ergaben sich durch die Analyse meiner Interviews. Ich achtete 
hierbei darauf, welche Themen für meine InterviewpartnerInnen wichtig waren. 
Im letzten Kapitel gehe ich noch kurz ein auf die Frage ein, wie WenderInnen in 
der Bevölkerung wahrgenommen werden, was also das Fremdbild der 
Bevölkerung ist und wie sich dieses vom Selbstbild der WenderInnen 
unterscheidet.  
Das vorrangige Ziel meiner Diplomarbeit ist es, diese besonderen Menschen in 
den Mittelpunkt zu rücken, ihre Lebens- und Selbstwahrnehmung darzustellen. 
Besonderes Augenmerk gilt aber der Tatsache, dass auch in unserer 
Gesellschaft Handlungen ausgeführt werden, die in der Literatur als „magische 
Rituale“ bezeichnet werden, welche zumindest von Teilen der Bevölkerung 















2. WenderInnen/GeistheilerInnen als 
Forschungsgegenstand 
 
2.1. Zum Begriff des Wendens- Definitionen aus anderen 
Werken 
 
Fiegl schreibt in ihrer Dissertation „Das Wenden in Niederösterreich“ (1962) zur 
Etymologie des Begriffes „Wenden“ Folgendes:  
 
„Es hat die Bedeutung weggehen machen, aufhören machen, abwehren.“ (Fiegl 1962: 4)  
 
Sie bezieht sich an dieser Stelle auf das Bayrische Wörterbuch von J.A. 
Schmeller, 1827.  
Weiters führt sie an: 
 
„Der Ausdruck „wenden“ umfaßt [sic!] einerseits das Besprechen von Krankheiten mittels 
altüberlieferter Sprüche, andererseits die Anwendung sympathetischer Mittel, die meist 
ebenso alt ist.“ (Fiegl 1962: 8) 
 
Beide Elemente, also das Aufsagen von Sprüchen und die Verwendung 
sympathetischer Vorgehensweisen bilden auch bei meinen 
GesprächspartnerInnen wichtige, jedoch nicht ausschließliche Komponenten 
beim Wenden.  
Handsteiner schreibt ausdrücklich, dass es sich bei dem Begriff Wenden um 
eine regionale Bezeichnung handelt (Handsteiner 1995: 8). Diese Tatsache 
wurde mir spätestens zu Beginn meiner Forschungsarbeit klar, als sich 
herausstellte, dass nur ein Personenkreis mit dem regionalen Ursprung 
Mostviertel/Ybbstal mit dem Begriff vertraut war. Sprach ich beispielsweise mit 
WienerInnen über mein Forschungsfeld, so musste ich stets erklären, wer diese 
WenderInnen sind und was genau sie machen.  
Handsteiner nennt sie weiters „Volksmediziner, die geistig, durch 
Handauflegen, Gebete oder andere Rituale heilen.“ (Handsteiner 1995: 8) In 
anderen Regionen Österreichs gibt es auch GeistheilerInnen, die jedoch anders 
bezeichnet werden (u.a. AbbeterIn, GesundbeterIn, BesprecherIn) (ebd.) Eine 
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meiner Gewährspersonen erwähnte die Bezeichnung Anheber bzw. Anheberin, 
die in Teilen Tirols verwendet wird.  
Der Frage nachzugehen, ob diese jedoch genau dieselben Techniken 
verwenden und denselben „Status“ bzw. Bekanntheitsgrad wie WenderInnen in 
der Bevölkerung haben, hätte den Rahmen meiner Forschung jedoch 
gesprengt.  
Laut Handsteiner arbeiten GeistheilerInnen und WenderInnen im Grunde 
ähnlich. Die Begriffe bezeichnen somit dieselben Tätigkeiten, der einzig 
wirkliche Unterschied sei, dass der Begriff Wenden regional begrenzt ist. 
(Handsteiner 1995: 19) Doch Handsteiners Erkenntnis über die grundsätzliche 
Gleichheit der Begriffe Wenden und Geistheilen spielt auch in meiner 
Forschung eine große Rolle, da schließlich genau diese scheinbar nicht 
vorhandenen Unterschiede zwischen WenderInnen und GeistheilerInnen 
ausgemacht werden sollen. Worüber Handsteiner auch nicht berichtet, ist die 
Problematik, die sich aufgrund dieser Erkenntnis ergibt, „wahrhaftige“ 
WenderInnen auszumachen, die sich auch selbst so benennen und nicht etwa 
andere Formen des Geistheilens ausüben.  
Prinzipiell kann ich bestätigen, dass der Begriff WenderIn von der Bevölkerung 
meist für alle Formen von GeistheilerInnen angewendet wird, er ist also eher 
ein Überbegriff alternativ heilender Menschen als konkrete Bezeichnung für 
ortsansässige Geist-heilerInnen. 
 
2.1.1. Einteilung von GeistheilerInnen in Österreich 
 
Auf das Projekt „Geistheiler und ihre Klientel“ werde ich im nächsten Kapitel 
noch eingehen, an dieser Stelle möchte ich jedoch schon einmal die Einteilung 
der verschiedenen Heiltraditionen in dieser Forschung darstellen, um die 
WenderInnen in einen Kontext zu stellen. Es wird zwischen zwei großen 
Gruppen, nämlich den christlichen und den schamanischen HeilerInnen 
unterschieden, die sich klar voneinander trennen, und zwei kleineren Gruppe, 
die beide esoterische Elemente als Basis von Heilungen betonen. Die eine wird 
agnostisch-universalistische Perspektive benannt und bezieht sich auf jene 
HeilerInnen, die nicht in kulturelle bzw. religiöse Gruppen eingeordnet werden 
möchten. Die andere wird als esoterische Perspektive bezeichnet und meint all 
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jene, die sich intensiv mit esoterischen Konzepten identifizieren, wobei vor 
allem Vorstellungen über das Ende unserer Welt stark hervorgehoben werden. 
(vgl. Obrecht 1999: 75ff.) 
Meine InterviewpartnerInnen dieser Einteilung zuzuordnen stellte sich als eine 
überraschend schwierige Herausforderung dar: Sie sind alle vom christlichen 
Glauben geprägt, scheinen jedoch durchaus an andere nicht-christliche 
Konzepte zu glauben. Eine solche Einteilung erscheint mir weiters bei einer 
kleinen Forschung wie meiner nicht ganz sinnvoll, da die kleine Anzahl der 
Befragten das Ergebnis verzerren würde. Dennoch ist diese Einteilung wichtig, 
um aufzuzeigen, wie viele verschiedenen Traditionen der Heilung existieren, die 




2.2. wissenschaftshistorische Betrachtungen 
 
Zum Wenden im Speziellen gibt es nicht allzu viel Literatur. Die meisten Werke 
davon stammen aus der Volkskunde, konkret aus der Disziplin der 
Volksmedizin. Einige wichtige Werke daraus werde ich im folgenden 
Unterkapitel vorstellen. Viele dieser Werke sind jedoch schon älteren Datums 
und somit eher eine veraltete Darstellung, die heute teilweise keine Gültigkeit 
mehr besitzt. Vor allem seit den 1960er Jahren hat sich in der HeilerInnenszene 
mit dem Aufkommen und der Vermischung von verschiedensten Heiltraditionen 
vieles verändert. Ein wichtiges und aktuelleres Projekt ist daher eine  
kultursoziologische Forschung unter der Leitung von Andreas J. Obrecht, das 
sich dem Thema GeistheilerInnen in Österreich verschrieben hat, auf das ich im 
Kapitel 2.2.2. näher eingehen werde.  
Da mir keine aus der Kultur- und Sozialanthropologie stammenden relevanten 
Forschungen bekannt sind, stelle ich in Folge auch einige hilfreiche Konzepte  







2.2.1. Forschungen aus der Volkskunde 
 
Wie bereits erwähnt, existieren im deutschsprachigen Raum einige 
Forschungen innerhalb der Volksmedizin, die das Wenden oder die 
Geistheilung generell untersuchen. Die nun präsentierten Werke stellen nur 
eine Auswahl der wichtigsten und bekanntesten Arbeiten dar, mit denen ich 
mich besonders intensive beschäftigt habe.  
 
2.2.1.1. Elfriede Grabner- eine Ikone in der volksmedizinischen Forschung 
 
Vor allem Elfriede Grabner sticht mit ihren umfangreichen Beiträgen zur 
volksmedizinischen Forschung heraus. Ihr Werk „Krankheit und Heilen“ (1997) 
beispielweise bietet eine Sammlung von unterschiedlichen Krankheitsbildern 
und dazugehörigen Vorstellungen bzw. Heilungsverfahren, die im ländlichen 
Gebiet üblich sind oder waren. Das Wenden wird in diesem Werk ebenfalls 
angesprochen, obwohl es sich bei ihren Beispielen doch eher um Praktiken 
handelt, die jede beliebige Person ausführen kann und keine/n spezielle/n 
HeilerIn braucht.  
Eine weitere, äußerst interessante Schrift stellt „Volksmedizin. Probleme und 
Forschungsgeschichte“ (1967) dar. Es handelt sich um eine Sammlung der 
wichtigsten volksmedizinischen Artikel aus dem 20. Jahrhundert, die sich 
jedoch nicht nur auf Österreich, sondern auch auf andere europäische Gebiete 
bezieht.  
 
2.2.1.2. „Das Wenden in Niederösterreich“- eine empirische 
Momentbetrachtung 
 
Die volkskundliche Dissertation „Das Wenden in Niederösterreich- Ein Beitrag 
zur Volksmedizin“ von Hannelore Fiegl wurde im Jahr 1962 eingereicht. Sie 
stellt eine wahre Fundgrube von Material über Techniken des Wendens in 
Niederösterreich dar und ist somit auch für meine Forschung von großem 
Interesse.  
Wie es vor 40 Jahren noch üblich war, ist die Forschung stark positivistisch und 
deskriptiv geprägt. Die Verfasserin stellt die gesammelten Daten dar, ohne auf 
ihre eigene Position im Feld einzugehen.  
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Was in Fiegls Arbeit nicht klar hervorgeht, ist eine Trennung zwischen den 
„kleinen“, „traditionellen“ WenderInnen –  worunter im Falle meiner Forschung 
die WarzenwenderInnen fallen – und den „ganzheitlichen“ WenderInnen. Dies 
wirft natürlich Fragen auf: Gab es eine solche Trennung damals womöglich 
noch gar nicht, oder ist Fiegl einfach nur nicht näher darauf eingegangen?  
Ihr Hauptfokus liegt auf der Vorgehensweise beim Wenden: Was macht der/ die 
WenderIn und was müssen die Hilfesuchenden machen? Sie zählt auch eine 
Reihe von  interessanten Gegenständen bzw. Hilfsmitteln auf, die beim 
Wenden unterstützen sollen. Der Großteil davon war mir vorher nicht bekannt 
und wurde auch von meinen GesprächspartnerInnen nicht erwähnt.  
Da die von mir befragten WarzenwenderInnen wahrscheinlich noch am 
traditionellsten wenden, habe ich viele Übereinstimmungen in den 
Vorgehensweisen beim Warzenwenden gefunden. Darauf werde ich jedoch in 
einem späteren Kapitel noch näher eingehen.1 
 
2.2.1.3. „Wer heilt hat recht“- gleiches Thema, anderer Zugang 
 
Die Diplomarbeit „Wer heilt hat recht“ (1995) von Andrea Handsteiner bot mir 
bei meiner Recherche eine Fülle an Informationen. Die Autorin schreibt im 
Grunde über genau dieselbe Thematik wie ich, und ihr geographischer 
Forschungsfixpunkt ist auch Waidhofen/Ybbs. Dennoch möchte ich zwei 
grundlegende Unterschiede zwischen beiden Forschungen herausheben: 
Erstens schrieb Handsteiner ihre Diplomarbeit in der Volkskunde und ist somit 
sowohl von ihrer Literatur als auch ihrer Vorgehensweise stark von dieser 
Disziplin beeinflusst. Ich hingegen möchte einen kultur- und 
sozialanthropologischen Standpunkt in meine Forschung einbringen und 
aufzeigen, warum ein solches Thema auch in der Ethnologie durchaus seine 
Berechtigung findet. Der zweite Unterschied bezieht sich auf den inhaltlichen 
Fokus: In Handsteiners Arbeit ist das Wenden viel stärker als 
volksmedizinisches Phänomen (im Gegensatz zur Schulmedizin) dargestellt, 
wobei bei meiner Arbeit der Fokus deutlich mehr auf dem Weltbild bzw. der 
Person hinter dem Wenden, also dem/der jeweiligen WenderIn liegt. Ich nehme 
somit mehr Bezug auf die anthropologischen Disziplinen der Religions- und 
                                                 
1
 Siehe Kapitel 4 
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Bewusstseinsforschung und schließe eine volks- bzw. ethnomedizinische 
Betrachtung aus diesem Grund auch weitgehend aus. 
Interessant ist jedoch, dass mit hundertprozentiger Sicherheit eine der 
Wenderinnen sowohl in Handsteiners als auch in meiner Forschung vorkommt, 
da mich die Wenderin konkret darauf angesprochen hat.2 Bei zumindest zwei 
weiteren WenderInnen bin ich mir sicher, dass mir diese auch als 
InformantInnen vorgeschlagen wurden. Die eine Wenderin lehnte jedoch ein 
Gespräch mit mir ab, und mit dem anderen hat vor allem aus Zeitgründen leider 
kein Interview stattgefunden.3  
Dieser Umstand ist aus zweierlei Gründen wichtig: Zum  Einen konnte ich so 
erkennen, was sich bei der von Handsteiner und mir interviewten Person 
innerhalb von 15 Jahren verändert hat, und zum Anderen bekam ich durch die 
Auswahl meiner GesprächspartnerInnen die Gewissheit, dass diese tatsächlich 
schon länger aufgrund ihrer Tätigkeit in der Bevölkerung bekannt sind. 
 




Eine der mir wohl am wichtigsten Quellen und die bis dato größte Studie zur 
Geistheilung in Österreich ist ein kultursoziologisches Forschungsprojekt über 
„Geistheiler und ihre Klientel – Zur Renaissance magischer Weltbilder“, das von 
1996 bis 1998 durchgeführt und vom Fonds zur Förderung der 
wissenschaftlichen Forschung (FWF) finanziert wurde. 
Aus dem Datenmaterial ergaben sich zwei Bände. Der erste Band trägt den 
Titel „Die Welt der Geistheiler. Die Renaissance magischer Weltbilder“ (1999), 
und der zweite Band heißt „Die Klienten der Geistheiler. Vom anderen Umgang 
mit Krankheit, Krise, Schmerz und Tod“ (2000). 
 
Zum Forschungsteam:  
                                                 
2
 Es handelt sich hierbei um die Wenderin A in der Arbeit von Handsteiner und um Frau 
Elisabeth H. in meiner Diplomarbeit. 
3
 Hierbei handelt es sich in Handsteiners Arbeit um Wenderin D und Wender C. 
4
 Alle dargestellten Informationen wurden aus der Einleitung zum 1. Band: „Die Welt der 
Geistheiler. Die Renaissance magischer Weltbilder“ (Hrsg. Andreas J. Obrecht) entnommen. 
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Leiter des Forschungsprojektes und Herausgeber des Buches ist der Soziologe 
Andreas J. Obrecht. Dieser hat vor allem in Ostafrika und im Südpazifik 
Forschungen über Magie durchgeführt, vor dem Forschungsprojekt jedoch noch 
keine derartigen Studien in Österreich abgehalten.  
Ein Projektmitarbeiter ist der Soziologe Alex Belschan.  
Die Interviews wurden vor allem von der Ethnologin Ute Moos und der 
Ethnopsychologin Sigrid Awart abgehalten. Moos besitzt durch ihre Diplom- und 
Doktorarbeit viel Kenntnis und auch Kontakte zur neoschamanischen Szene in 
Österreich. Awart führte u. a. Feldforschung in Papua Neuguinea durch und 
schrieb über die Wiener Drogenszene.  
Die Politologin Judith Veichtlbauer fungierte als Supervisorin und war 
verantwortlich für die Anfertigung von Gesprächs- und Interaktionsprotokollen.  
 
Methoden:  
Moos und Awart führten 30 ausgewählte Tiefeninterviews durch. Durch die so 
genannte „Schneeballmethode“ konnten zwischen 140 und 160 Personen 
ermittelt werden, die als HeilerInnen tätig sind. Die Hälfte davon wurde 
kontaktiert. Wie auch in meiner Forschung sich gezeigt hat, standen auch 
diesem Projekt viele HeilerInnen anfangs skeptisch gegenüber.  
 
Aufbereitung der Ergebnisse: 
Vor allem der erste Band zur Welt der GeistheilerInnen war für mich von 
besonderem Interesse, da sich dessen Inhalt mehrmals mit meinen 
Ergebnissen überschneidet. Zu Beginn werden drei Lebensgeschichten 
dargestellt und gezeigt, wie die HeilerInnen zu ihrer Tätigkeit gekommen sind. 
Danach werden die wichtigsten Kategorien veranschaulicht. Das Kapitel „Zur 
Geschichte der Geistigen Heilung“ von Barbara Wolf-Braun stellt dar, wie sich 
Geistheilung im Laufe der Zeit entwickelt hat. Danach folgt eine 
Auseinandersetzung über die neue Spiritualität und magische Techniken und 
deren Stellenwert in unserer modernen Gesellschaft. 
Von großer Bedeutung ist auch das Kapitel von Sigrid Awart, in dem sie die 
Herausforderungen für die ForscherInnen vor und in den Interviewsituationen 
mit den GeistheilerInnen darstellt. Diesem Kapitel konnte ich eine Reihe von 
Parallelen zu meinen eigenen Eindrücken entnehmen.  
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Das Forschungsprojekt zeichnete sich dadurch aus, dass WissenschafterInnen 
aus verschiedenen Disziplinen über dasselbe Phänomen forschen, und somit 
die Ausrichtung bzw. der Fokus der Forschung sehr offen bleibt. Die Werke 
bieten für alle Forschungen dieser Art eine große Stütze. Sie bieten eine 
gelungene Einführung in das Themengebiet, da verschiedenste Aspekte 
genannt und erklärt werden und trotz der enormen Datenfülle auch immer 
wieder Individuen zu Wort kommen. Weltbilder werden zwar in Kategorien 
eingeteilt, dennoch bleibt die Bandbreite innerhalb einer Kategorie sehr breit.  
 
2.2.3. Einflussreiche Werke aus anderen Disziplinen 
 
Weitere wichtige Werke stammen vom Soziologen Harald Wiesendanger, der 
sich im deutschsprachigen Raum schon lange mit dem Phänomen der 
Geistheilung beschäftigt. Für meine Forschung war vor allem sein Werk „Wie 
Jesus heilen. Geistiges Heilen: Ein Akt christlicher Nächstenliebe“ (2005) von 
Bedeutung, da es eine Reihe von Begründungen und Vorschlägen für die 
Zusammenarbeit zwischen Kirche und GeistheilerInnen darstellt. Weiters bot 
auch der Theologe Ebermuth Rudolph in seinem bekanntesten Werk „Die 
geheimnisvollen Ärzte. Von Gesundbetern und Spruchheilern“ (1977) eine Fülle 
von Informationen. Er stellt nicht nur viele GeistheilerInnen vor, sondern geht 
auch auf Grenzfragen innerhalb der Volksmedizin ein, wie u. a. die Frage nach 
der Definition von Zauber. (vgl. Rudolph 1977: 51f.) 
 
2.2.4. Anthropologische Konzepte und Definitionen zu Magie, Religion und 
Schamanismus 
 
Im Folgenden möchte ich einen kurzen Überblick über verschiedene Theorien 
und Definitionen im Bezug auf Magie (und damit verbunden Begriffe wie 
Religion und Schamanismus) darstellen. Dies ist wichtig, da es keine absolut 
gültige Definition für Magie gibt, sondern vielmehr eine Reihe verschiedener 
Annäherungen, Ausführungen und Konnotationen, die sich auch je nach 
Epoche und Zeitgeist veränderten. Der magische Aspekt wird sich in Folge 
auch durch meinen empirischen Teil ziehen, wo dargestellt wird, wie 
WenderInnen selbst über den Begriff der Magie denken und ob sie sich als 
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MagierInnen sehen. Ein Unterschied zwischen Selbst- und Fremdbezeichnung 
liegt nämlich nicht nur im Bezug auf WenderInnen und die Bevölkerung, 
sondern auch auf WenderInnen und Wissenschaft vor. 
 
2.2.4.1 Theoretische Klassiker zur Magie 
 
Vor allem frühere Anthropologen fertigten interessante Theorien und betrieben 
Feldforschungen über Magie, Schamanismus und andere Konzepte aus der 
späteren Religions- und Bewusstseinsforschung. Da dies nur ein Überblick sein 
soll, werde ich nur die wichtigsten Theorien in Kurzform darstellen. 
 
Der englische Anthropologe Edward B. Tylor, als Vertreter einer 
evolutionistischen Sichtweise, war wohl der bekannteste Anthropologe seiner 
Zeit auf diesem Gebiet. In seinem Werk „Primitive Culture“ (1871) definiert er 
Magie relativ einfach und breit, nämlich als „the belief in spiritual beings“. (Eller 
2007: 7) Er verbindet Magie mit Ähnlichkeiten bzw. Analogien von Dingen oder 
Handlungen, die dann einsetzen würde, wenn die „Wilden“ mit ihrem 
begrenzten Wissen am Ende stünden. (vgl. Tylor 1883: 408) Tylor meint 
jedoch, dass magisches Denken nicht wirklich real bzw. beweisbar ist:  
 
„So thöricht auch diese Regeln der Astrologie [als „roheste Form der Zauberei“, Anm. 
Roseneder] sind, so lässt sich doch leicht ein gewisser Gedankengang in ihnen 
verfolgen, allerdings ein Gedankengang, der kaum im Scherz, geschweige denn im Ernst 
stichhaltig ist.“ (Tylor 1883: 409) 
 
Er unterscheidet weiters zwischen drei Stufen der religiösen Entwicklung: 
Animismus, Polytheismus und Monotheismus. (u.a. Bowie 2006: 13) 
 
James G. Frazer geht von Tylors Definition aus und teilt ein in Magie als erste 
Stufe  des menschlichen Denkens, Religion als zweite Stufe und Wissenschaft 
als dritte Stufe. Während Magie und Wissenschaft auf der Veränderung 
natürlicher Gesetze beruhen, so bezieht sich Religion im Gegensatz dazu auf 
Glauben. (Frazer 1994: 804f. oder Bowie 2006: 14) 
Weiters unterscheidet Frazer zwischen zwei Aspekten des magischen 
Denkens: Er nennt einerseits das Gesetz der Ähnlichkeit (law of similarity), 
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wonach Ergebnisse ihrem Ursprung ähnlich sind. Ein Magier bzw. eine 
Magierin kann demnach eine gewünschte Reaktion hervorrufen, indem er/ sie 
diese imitiert. Diese Magie nennt Frazer homöopathische Magie. Andererseits 
nennt er das Gesetz der Ansteckung (law of contagion), das besagt, dass 
Dinge, die einmal in Berührung gekommen sind, für immer miteinander 
verbunden sind. Im Bezug auf MagierInnen heißt das, dass sie anhand von 
Dingen, mit denen eine andere Person im Kontakt war, die besagte Person 
beeinflussen können. Beide Formen von praktischer Magie fasst er unter dem 
Terminus Sympathiezauber zusammen (vgl. Frazer 1994: 26f.) 
Sigmund Freud kritisiert Frazer, da er meint, diese Darstellung zeige nicht das 
Wesen der Magie auf, sondern nur die Arten, wie sie ausgeübt wird. Er sieht 
den Wunsch der Menschen als zentralen Ausgangspunkt solcher magischen 
Handlungen. Dieser Wunsch führt zum Willen einer bestimmten Vorstellung, 
nämlich der Vorstellung der gewünschten Situation. Eine solche imaginative 
Vorstellung nennt Freud eine „motorische Halluzination“. (vgl. Freud 1986: 89f.) 
Was magischen Handlungen also zugrunde liegt, nennt er die „Allmacht der 
Gedanken“ (Freud 1986: 91). Diese Theorie wendet er bei den Aborigines in 
Australien und bei eigenen Erfahrungen mit PatientInnen an („Neurotikern“) und 
vergleicht diese.  
 
Marcel Mauss entwickelt die Definitionen von Frazer (in Zusammenarbeit mit 
Henri Hubert) in „Entwurf einer allgemeinen Theorie der Magie“ (1974) weiter. 
Viele seiner Überlegungen basieren auch deutlich auf den Überlegungen 
seines Onkels und Lehrers, Émile Durkheim, dessen Grundaussage lautet, 
dass Magie vor allem eine private, individuelle Handlung ist, Religion hingegen 
auf der Gemeinschaft aufbaut. (Bailey 2006: 3f.)  
Mauss kritisiert Frazer, indem er meint, dass der Aspekt der Sympathie nicht 
nur in magischen Handlungen, sondern auch in der Religion präsent ist. (Mauss 
1974: 54) 
Er unterscheidet drei zentrale Elemente von Magie: der/ die MagierIn, magische 
Vorstellungen (Ideen) und magische Handlungen oder Riten. (Mauss 1974: 52) 
Das gesamte Werk bildet einen Versuch, Magie zu definieren und auch von 
Religion abzugrenzen. So zählt er einige Unterschiede zwischen religiösen und 
magischen Handlungen auf, u. a. die Wahl des Ortes (öffentlich bzw. privat) 
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oder die darin ausführenden Personen. Weiters bilden Magie und Religion zwei 
Gegensätze, die er als Pol des Opfers und Pol der Behexung bezeichnet. 
(Mauss 1974: 56f.) Die wohl zentralste Aussage in Mauss‘ Werk ist die, dass 
Magie ein kollektives soziales Phänomen ist, das auf dem Glauben und auf 
dem Druck innerhalb einer Gruppe basiert. (Mauss 1974: 122f.) 
In Kritik geraten ist der Artikel vor allem wegen den Theorien zu Mana als 
Basiskonzept für die Magie, das in der einen oder anderen Form in jeder 
Gesellschaft vorhanden sein soll:  
 
„In attempting to „explain“ magic, therefore, Mauss and Hubert have produced a logical 
association of ideas with no necessary basis in reality. [...] , it did point up very vividly the 
social nature of magical beliefs and practices.“ (Leacock 1954: 64) 
 
Zwei theoretische Annäherungen an Magie, die auf empirischen 
Feldforschungen basieren, liefern Bronislaw Malinowski und dessen Schüler 
Edward Evans- Pritchards. Malinowski untersuchte u. a. magische Rituale auf 
den Trobriandinseln. Demnach bestehen magische Handlungen stets aus drei 
Elementen: Dem Zauberspruch oder bestimmten Worten, symbolischen 
Handlungsabläufen und der moralischen Verfassung des Ausführenden. (Bowie 
2006: 341)  
 
Evans-Pritchard konstituiert die drei Elemente „Hexerei, Orakel und Magie bei 
den Zande“ (1978) als wichtige Faktoren innerhalb der sozialen Struktur dieser 
Gemeinschaft im Sudan. Er trennt zwischen Hexerei, Zauberei bzw. Magie und 
Wahrsagerei bzw. Orakel. Magie und Orakel stellen Wege dar, Hexerei zu 
bekämpfen. (Evans-Pritchard 1978: 246) Die Kraft zur Hexerei sei demnach 
eine bestimmte körperliche Substanz in der ausführenden Person, die jedoch in 
verschiedensten Bildern beschrieben wird. Zweites Merkmal stellt die 
Erblichkeit der Fähigkeit zum Hexen dar. und auch die Zunahme der Wirkkraft 
mit zunehmendem Alter. (Evans-Pritchard 1978: 39f.)  
Der Unterschied zwischen Zauberer und Hexer ist der, „dass der erstere die 
Techniken der Magie anwendet und seine Fähigkeiten von Medizinen bezieht, 
während der letztere ohne Riten und Sprüche arbeitet und ererbte 
psychophysische Fähigkeiten benutzt, um zu Ziel zu kommen.“ (Evans-
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Pritchard 1978: 246) Beide stehen allerdings im Gegensatz zur weißen Magie. 
(Evans-Pritchard 1978: 247) Diese wird nur gegen Menschen angewendet, die 
Böses getan haben, wohingegen die schwarze Magie auch aus bösen Gründen 
angewendet werden. (Evans-Pritchard 1978: 261)  
Im folgenden Abschnitt werde ich kurz auf aktuelle Definitionen von Magie 
eingehen.  
 
2.2.4.2 Aktuelle Definitionen von Magie aus anthropologischen 
Nachschlagewerken 
 
Im Wörterbuch der Ethnologie von Bernhard Streck wird Magie als 
Forschungsfeld als eines der ältesten innerhalb der Ethnologie genannt, 
deshalb gibt es überhaupt solche frühe Auseinandersetzungen und 
Begriffskonstruktionen von Magie. (Streck 1987: 132) 
Der Begriff wird folgendermaßen dargestellt:  
 
„Der gefühlsmäßige Umgang mit der natürlichen und sozialen Umwelt kennt eine Vielzahl 
von Techniken, die entweder Magie (von iranisch maga = außeralltägliche Kraft) oder 
Zauber (ursprünglich beim Runenritzen verwendeter roter Farbstoff) genannt werden. Sie 
bringen Wunsch und Wirklichkeit in Übereinstimmung und vermitteln die Vorstellung, 
Macht über Dinge und Lebewesen jenseits der Verstandeskategorien zu besitzen.“ 
(Streck 1987: 132) 
 
Wie es auch Evans-Pritchard darstellt, so wird auch hier Magie mit Zauber 
gleichgesetzt. Weiters ist die Verwendung des Begriffes „gefühlsmäßiger 
Umgang“ interessant. Magie kann also empirisch durchaus mittels Gefühlen 
wahrgenommen werden, jedoch nicht gehört, gesehen, ertastet, kurz –  mit 
anderen Sinnen nicht wahrgenommen werden.  
 
Im Wörterbuch der Völkerkunde wird Magie etwas anders dargestellt:  
„Magie= Manipulation übermenschlicher Kräfte mit Hilfe spezieller Techniken, um ein 
gewünschtes materielles oder physisches Resultat zu erreichen. Magische Handlungen 
beruhen häufig auf den gleichen (religiösen) Konzepten wie > Opfer oder Bittgebete und 
verfolgen mitunter auch gleichartige Ziele, erreichen ihre Wirkung aber auf direkte, quasi 
mechanische Art: Der korrekt durchgeführte magische Akt führt immer zu dem 
 21 
beabsichtigten Ergebnis, ohne von der Bereitschaft einer dazwischengeschalteten, 
günstig zu stimmenden spirituellen Wesenheit abhängig zu sein.“ (Mischung 1999: 239)  
 
Laut dieser Definition ist der/ die MagierIn also kein/e VermittlerIn zwischen 
Menschen und anderen spirituellen Wesen wie z.B. Gott, sondern er/ sie selbst 
wird zur Person, die die Realität beeinflusst. Geht man nach dieser Definition, 
so können WenderInnen nicht als MagierInnen bezeichnet werden, da sich der 
Großteil als Vermittlungsglied einer höheren Macht (Gott, Jesus, Universum, 
etc.) sieht.  
 
Der Gesamtfokus ist in beiden Definitionen ähnlich, die Wortwahl jedoch 
unterschiedlich: So spricht erstere von Magie als Technik für einen Umgang mit 
der Umwelt, die Wunsch (bzw. Ziel) und Realität übereinstimmen lässt, also 
Ziele realisiert. Zweitere spricht von Magie als eine „Manipulation 
übermenschlicher Kräfte“, die sich „spezieller Techniken“ bedient, um immer 
das gewünschte Ziel zu erreichen. Ist nun Magie die Technik selbst, oder der 
Vorgang, in dem spezielle Techniken angewendet werden? Diese ist nur eine 
von vielen Unklarheiten im Bezug auf den Begriff der Magie. Eine andere 
Abgrenzung wird im folgenden Abschnitt dargestellt.  
 
Problematik der Unterscheidung zwischen Magie und Religion: 
 
Vor allem Religion und Magie werden oftmals in der Literatur miteinander 
vermischt, es gibt keine klaren Grenzen – vor allem, wenn man über die 
Religionen indigener Völker spricht. Nicht nur in der Wissenschaft, sondern 
auch in der Praxis stellen sich kirchliche Vertreter oft gegen eine Verbindung 
vom Christentum mit magischen Praktiken. 
Josef Franz Thiel trifft die Unterscheidung zwischen theoretischer und 
empirischer Darstellung beider Begriffe: 
 
„In der Theorie lassen sich Magie und Religion selbstverständlich trennen, in der Praxis 
ist dies kaum möglich. Magie hat, ähnlich wie Religion, mit Kräften und Mächten zu tun, 
die oft einer übermenschlichen Kategorie angehören können (aber nicht müssen, wie bei 
der Religion). Grundlegend für die Magie ist aber die der Religion entgegengesetzte 
Geisteshaltung: In der Religion weiß sich der Gläubige von der Macht abhängig und 
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unterwirft sich ihr, in der Magie sucht der magische Mensch die Macht für seine Ziele zu 
gebrauchen.“ (Thiel 1984: 25) 
 
Er führt auch an, dass immer von der jeweiligen Person und deren Einstellung 
abhängig ist, ob eine magische oder eine religiöse Handlung vorliegt. (Thiel 
1984: 25) Dies trifft auch  auf die von mir befragten WenderInnen zu, wie ich 
auch später in den Ergebnissen meiner Interviews zeigen werde, denn jede/r 
hat andere Erklärungsansätze für seine oder ihre Tätigkeit – einmal aus einem 
religiösen Kontext, ein anderes Mal aus einem spirituellen oder auch 
magischen Kontext heraus.  
Auch Bettina E. Schmidt lehnt sich in ihrem Einführungswerk an die Darstellung 
von Thiel. (Schmidt 2008: 204) 
Im „Wörterbuch der Völkerkunde“ (1999) wird die Unterscheidung von Émile 
Durkheim dargestellt: 
 
„Ebenso problematisch wie die zuletzt genannte Abgrenzung [zwischen „schwarzer“ und 
„weißer“ Magie, Anm. von K.R.] ist die zw. Religion und M. (Laut É. > Durkheim sei 
erstere auf Sakrales, d.h. die Gesellschaft, gerichtet, letzere an privater Nützlichkeit 
orientiert; in ethnographischen Beschreibungen wird M. jedoch häufig als Teilaspekt des 
rituellen Systems behandelt).“ (Mischung 1999: 240) 
 
Zuletzt möchte ich noch einmal auf die Theorie der Magie von Mauss 
hinweisen, wo auch eine Reihe von Unterschieden zwischen Religion und 











                                                 
5
 Siehe Kapitel 2.2.4.1 
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Susan Greenwood, Anthropologin und bekennende Ausübende von magischen 
Handlungen, geht in ihrem Werk „The Anthropology of Magic“ (2009) auf das 
Konzept der Magie ein. Sie sieht Magie als einen universellen Aspekt des 
menschlichen Bewusstseins, und wehrt sich somit gegen frühere 
anthropologische Theorien, die Magie als etwas Primitives darstellen. Vor allem 
in unserer Zeit erlebt Magie im Westen ein großes Revival im Rahmen 
verschiedenster spiritueller Bewegungen. (vgl. Greenwood 2009: 4) Sie sieht 
ihre Aufgabe darin, zwischen der wissenschaftlichen Welt und den magischen 
Praktizierenden als eine Art Dolmetscherin zu fungieren. (Greenwood 2009: 2)  
Vor allem die Diskussionen über magische Aspekte zwischen Lévy-Bruhl und 
Evans-Pritchard, die die Autorin im Buch auch in einem eigenen Kapitel 
nachkonstruiert, dienen als Basis für ihre Darstellung von Magie. (vgl. 
Greenwood 2009: 9) 
Das Werk gliedert sich in vier große Teile. Im ersten Teil geht sie auf 
verschiedene theoretische Annäherungen an das Thema Magie ein, im zweiten 
Teil stehen ihre eigenen Feldforschungserfahrungen im Mittelpunkt. Im dritten 
Teil, den sie „Practical Magic“ nennt, geht sie zuerst auf Evans-Pritchard‘s 
Darstellung der Azande ein und zeigt dann auf, dass es unterschiedliche 
Formen bzw. Funktionen der Magie gibt. Der letzte Teil dreht sich u. a. um die 
Frage, wie weit man Wesen (spirits) in der Wissenschaft darstellen kann, und 
wie Magie als Quelle des Wissens legitim in der Wissenschaft aufgenommen 
werden kann. (vgl. Greenwood 2009: 11f.) 
 
Konzepte und Definitionen zur Magie: 
 
Zur Frage, wie Magie definiert werden kann bzw. worum es genau dabei geht, 
schreibt Greenwood folgendes:  
 
„Magic is often said to be about the purported art of influencing the course of events 
through occult means; it is a practice that is said can bring about certain effects such as 
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causing harm or healing. It can be conscious or unconscious as well as rational and 
mystical, but above all, magic involves an immaterial psychic dimension to everyday 
reality; this is widely described as spirit.“ (Greenwood 2009: 95) 
 
Magische Handlungen können also verschiedene Formen und Ebenen 
annehmen. Doch auch diese Definition erscheint mir sehr breit und inkludiert 
viele Formen von „übernatürlichen“, mit empirischem Werkzeug schwer 
wahrnehmbaren Erscheinungen.  
Vor allem das Konzept der Partizipation spielt für Greenwood eine große Rolle. 
Sie übernimmt diesen Begriff von Lévy-Bruhl und stellt die Kategorien von 
Sympathiezauber und ansteckendem Zauber (die sich u. a. auch bei Frazer 
wiederfinden) dar. (vgl. Greenwood 2009: 29ff.) 
 
2.2.4.4 Begriff der Magie in Werken über WenderInnen 
 
Im Folgenden möchte ich kurz darstellen, ob und wie der Begriff der Magie in 
den Forschungen über WenderInnen und GeistheilerInnen angewendet wird.  
 
Fiegl führt ein magisches und ein medizinisches Element beim Wenden an. 
Zum medizinischen Element meint sie, dass „für den Wender die Grenze 
zwischen dem Spirituellen und Materiellen, zwischen Diesseits und Jenseits 
verwischt ist, dass [sic!] er im Besitze von Fähigkeiten ist, die es ihm 
ermöglichen, den Kräften, von denen man die Dinge erfüllt glaubt, gegenüber 
zu treten.“ (Fiegl 1962: 15f.) Sie zweifelt die magischen Kräfte des Wenders 
bzw. der Wenderin also nicht an. Sie bezieht sich weiters auf die Definition von 
Magie nach Allwohn, die aussagt, Magie sei „ein Handeln, das sich auf die 
wirksame Gegenwart numinoser Kräfte im Sinnlich- Erfaßbaren bezieht.“ 
(Allwohn, in Fiegl 1962: 15) Dieses Handeln wird von den WenderInnen aber 
nicht als Gegensatz, sondern vielmehr als Teil ihres christlich geprägten 
Weltbildes gesehen. (vgl. Fiegl 1962: 16) 
Fiegl nennt zwei magische Elemente beim Wenden, nämlich die magische 
Handlung und den magischen Spruch. Beide zusammen können eine Krankheit 
vertreiben. (vgl. Fiegl 1962: 17)  
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In ihrer Diplomarbeit über WenderInnen in NÖ geht Handsteiner wenig auf 
einen möglichen magischen Aspekt beim Wenden ein. Möglicherweise daher, 
weil sie den Standpunkt vertritt, WenderInnen haben keine Zauberkräfte und 
wären auch nicht sonderlich religiös. Im selben Absatz schreibt sie hingegen 
auch, dass wissenschaftlich nicht erklärbare Heilmethoden in der Volksmedizin 
oftmals als magisch-religiös tituliert werden, diese jedoch nicht genauer 
hinterfragt werden. (Handsteiner 1995: 7) Beide Aussagen stimmen nicht ganz 
überein. Von Vornherein magische Einwirkungen abzulehnen, scheint mir zur 
Untersuchung solcher Phänomene als unpassend. Zumindest müsste genauer 
erklärt werden, was sie mit Magie bzw. Zauberei meint bzw. warum sie den 
WenderInnen diese Elemente abspricht. 
 
Auch Noseck verwendet den Begriff der Magie in ihrer Diplomarbeit zur 
Radiästhesie. Sie meint, ihre Forschung ist angesiedelt im Grenzgebiet 
zwischen Magie und Wissenschaft. Sie bezieht sich hierbei auf den universellen 
Charakter von Magie, wie er von Greenwood vorgeschlagen wird. (Noseck 
2007: 10) 
 
Obrecht liefert folgende Annäherung zum Begriff der Magie: 
 
„Wenn metaphysische Erklärungszusammenhänge für Welt, Leid, Tod, Schutz, Heilung 
etc. zu dem Glauben führen, durch spirituelle Rituale und Kräfte Wirklichkeit verändern 
und manipulieren zu können, dann sprechen wir von magischen Bezugssystemen.. 
(Obrecht 1999: 11) 
 
Weiters werden drei Funktionen solcher magischen Bezugssysteme genannt: 
Schutz vor Gefahr, Verhexung und Heilung. (Obrecht 1999: 12) 
 
Es geht also in vielen Definitionen von Magie um die Manipulation der 
Wirklichkeit anhand verschiedener Techniken- oder auf das Wenden 
umgemünzt – um die Wende von Krankheit als realer momentaner Zustand in 
einen gewünschten Zustand der Gesundheit. In der Wissenschaft wird weiters 
der Begriff der Magie im Gesamten nicht als notwendigerweise negativ 
aufgefasst. In früheren evolutionistischen Theorien fungierte er als Vorstufe zu 
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Religion und Wissenschaft (wie etwa aus der Sicht von Tylor und Frazer), in 
aktuellen Definitionen wird der Fokus wie gesagt eher auf das Element der 
Veränderung bzw. Manipulation der Realität gelegt, was bei Heilungen und 
auch Verhexungen angewendet wird. Weiters wird die Anwendung der Magie 
nicht mehr auf bestimmte Gesellschaften reduziert. Man ist sich hingegen 
durchaus bewusst, dass magische Handlungen in jeder Gesellschaft 

























3. Methodisch-theoretische Überlegungen 
 
„Being an anthropologist in such a research situation has been an uncomfortable 
process; it has involved self-examination and exploration, often in a confrontation with 
fear; but it has been conducted within a broader commitment to further understanding 
and communication.“ (Greenwood 2000: 211) 
 
Dieses von Susan Greenwood stammende Zitat passt haarscharf auf meine 
Forschungssituation zu. Während meiner Feldforschung musste ich immer 
wieder zur Einsicht gelangen, dass ich nicht nur an meiner Diplomarbeit für den 
Erhalt meines Magistergrades schreibe, sondern dass mich diese intensive 
Forschungszeit für mein weiteres Leben tief geprägt hat. Ich lernte andere 
Weltbilder und interessante Menschen kennen, die sich in einer Gesellschaft 
bewegten, die mir so vertraut erschien und die – wie sich herausgestellt hat –so 
vielfältig und heterogen ist. Durch diese Feldforschung zu Hause (fieldwork at 
home) habe ich vor allem ein Stück näher zu mir selbst gefunden, sowohl auf 
wissenschaftlicher als auch auf persönlicher Ebene. 
 
 
3.1 Theoretische Herausforderungen- Problemstellung 
 
3.1.1 Forschungssituation- Forschungsfeld 
 
Wie ich schon in der Einleitung darstellte, ist die zentrale Frage in meiner 
Forschung, wer bzw. was WenderInnen sind, welche Weltbilder hinter ihrem 
Tun und Handeln stecken und inwieweit Fremd- bzw. Selbstbilder miteinander 
übereinstimmen. Geographischer Ausgangspunkt meiner Forschung bildet aus 
praktischen Gründen meine Heimatstadt Waidhofen an der Ybbs im Mostviertel, 
Niederösterreich. Hier fing ich an, durch Befragungen und informellen 
Gespräche innerhalb der Bevölkerung Namen von bekannten WenderInnen 
herauszufinden, die ich in weiterer Folge kontaktierte. Jene, die sich am Telefon 
für ein Interview zur Verfügung stellten, habe ich daraufhin getroffen. Insgesamt 
habe ich 17 von der Bevölkerung als WenderInnen bezeichnete Personen 
kontaktiert, von denen ich elf interviewen durfte. Davon habe ich acht für meine 
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Hauptanalyse herangezogen, die anderen Stimmen jedoch fallweise auch mit 
einbezogen, was jedoch immer an der jeweiligen Stelle versehen ist. Der 
Hauptgrund, nicht alle InformantInnen in meine Endanalyse miteinzubeziehen, 
war die Erkenntnis, dass ein paar der Personen eigentlich eine ganz andere 
Form von Geistheilung betreiben. Dies stellte sich jedoch erst in der 
Interviewsituation heraus. Es handelte es sich hierbei um Praktiken wie Reiki, 
Schamanismus und eine andere mir bis dato unbekannte spirituelle 
Gruppierung von HeilerInnen. 
 
3.1.1.1 Schwierigkeiten bzw. Probleme während der Forschung 
 
Vor allem in der Kontaktaufnahmephase brauchte ich viel Geduld. Erstens war 
es teilweise sehr schwierig, mit WenderInnen Kontakt aufzunehmen, da ich sie 
nie erreichte oder aber sie sich mir gegenüber schon am Telefon skeptisch 
äußerten und keine Auskünfte geben wollten. Mit zwei Wendern passierte es, 
dass wir uns einen Termin ausmachten, den ich wahrnahm, aber mein 
jeweiliges Gegenüber anscheinend nicht so ernst genommen oder auch 
vergessen hat. Durch solche Erfahrungen verschiebt sich der 
Forschungsprozess nach hinten, was sehr frustrierend sein kann.   Solche und 
weitere Probleme bei der Kontaktaufnahme schilderten auch Handsteiner in 
ihrer Diplomarbeit (1995) und Awart im Zuge des Projektes „Geistheiler und ihre 
Klientel“ (1999). Eine weitere Problematik, die bei allen aufgetreten ist, ist das 
Verweigern von Tonbandaufnahmen. Ich habe selbst bei den meisten meiner 
Interviews mitgeschrieben, da meine GesprächspartnerInnen nicht dazu bereit 
waren, das Gespräch aufnehmen zu lassen. Ursache dafür ist einerseits die 
Angst, es könnten Informationen weitergegeben und die Anonymität 
aufgehoben werden, und andererseits die persönliche Nervosität, die durch die 
Aufnahme ausgelöst wird. 
Ich selbst hatte in der Kontaktaufnahmephase oft mit meiner Nervosität zu 
kämpfen. Mit Menschen zu telefonieren, die man selbst nicht kennt, von denen 
man aber gehört hat, dass sie „übernatürliche Kräfte“ besitzen, kann schon sehr 
einschüchternd sein. Diese Scheu vor Telefonaten habe ich immer mehr 
abbauen können, doch sie blieben mir bis zuletzt etwas unangenehm.  
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Die persönlichen Gespräche hingegen waren für mich als Forscherin da schon 
anders, da der erste Schritt, nämlich die Bereitwilligkeit zum Interview, schon 
gegeben war und ich nun davon ausgehen konnte, dass bei meinem 
Gegenüber Interesse an meiner Forschung bestand.  
 
3.1.1.2 Fremd- vs. Selbstbild 
 
Eine weitere Hürde bildete die Tatsache, dass Fremd- und Selbstbild oft sehr 
stark voneinander abwichen. So gab es Personen, die von mehreren Seiten als 
WenderInnen bezeichnet worden sind, sich selbst jedoch ganz anders 
präsentierten und definierten. Dies bildete lange Zeit eine große Schwierigkeit, 
da ich nicht genau wusste, wie ich mit diesen Erkenntnissen in meiner Arbeit 
umgehen sollte. 
Zu Hilfe kam mir ein Artikel von Manfred Kremser „Von der Feldforschung zur 
Felder-Forschung“ aus dem Sammelband „Ethnohistorie“ (1998). Darin werden 
vier verschiedene Warhnehmungen dargestellt (Kremser 1998: 135f.): 
 
1. Wie sehe ich mich selbst? 
2. Wie sehe ich den „Anderen“? 
3. Wie sieht der „Andere“ sich selbst? 
4. Wie sieht der „Andere“ mich? 
 
Es handelt sich hierbei also um Selbst- und Fremdwahrnehmung, jeweils vom 
Forschendem und vom „Erforschten“.  
Was in dem Artikel nicht angesprochen wird, jedoch durchaus relevant zu sein 
scheint, sind zumindest zwei weitere Wahrnehmungen: Fremdbild der 
Bevölkerung auf WenderInnen, und umgekehrt das Fremdbild der WenderInnen 
auf die Bevölkerung. Auf diese Bereiche werde ich im 8. Kapitel noch näher 
eingehen. Doch nun noch kurz zu den vier genannten Fragestellungen. 
 
1. Wie sehe ich mich selbst? 
 
Im Mostviertel geboren und aufgewachsen scheine ich eine Menge von 
Vorteilen in dieser Forschung zu genießen. Ich habe durch Freunde und 
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Familie den direkten Zugang zur Bevölkerung und bekomme viele nützliche 
Hinweise und Namen von WenderInnen von Einheimischen mitgeteilt. Kurz: Ich 
bin selbst eine Einheimische, die sich jedoch in einer ganz neuen Rolle als 
analytische, hinterfragende und am allerwichtigsten neutrale Person 
wiederfindet.  
 
2. Wie sehe ich die WenderInnen? 
 
Dies ist eine Frage, die mir öfter gestellt wurde, und bei der ich Schwierigkeiten 
hatte, sie zu beantworten. Da ich selbst aus der Umgebung stamme, früher 
selbst schon bei WenderInnen war und nun ein Forschungsinteresse an ihnen 
entwickelte, wäre es falsch, zu sagen, ich wäre nicht fasziniert von diesen 
traditionellen alternativen HeilpraktikerInnen.  Ich wollte aber von Beginn an 
meine eigene Meinung ausschließen und meine InformantInnen zu Wort 
kommen lassen. Ich sehe es auch nicht als meine Aufgabe an, deren Wirkkraft 
zu beweisen. Fest steht jedenfalls, dass es sich hier um ein Phänomen handelt, 
das wahrscheinlich über Jahrhunderte hinweg überlebt hat, und es wäre 
schlichtweg falsch zu behaupten, es handele sich um reine Scharlatanerie. 
Wenn es keine Heilerfolge geben würde, so würden die Menschen auch keine 
WenderInnen mehr aufsuchen. Ob diese Heilerfolge nun verbunden sind mit 
dem immensen Glauben der Hilfesuchenden, dem theraupeutischen Einsatz 
der WenderInnen oder sonstigen Faktoren, wird wahrscheinlich nie bewiesen 
werden können. Der ausschlaggebende Punkt ist: Das Ritual des Wendens hilft 
vielen Menschen. 
 
3. Wie sehen die WenderInnen sich selbst? 
 
Diese Frage wird auch noch in Kapitel 4 und 5 indirekt behandelt. Fest steht, 
dass dieses Selbstbild nicht immer von anderen geteilt wird – wie in Kapitel 8 
dargestellt wird.  
 
4. Wie sehen die WenderInnen mich? 
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Weiters war es auch interessant, zu sehen, wie mich die WenderInnen 
wahrnahmen. So kam es vor, dass mir mitgeteilt wurde, dass es zu Beginn 
Zweifel gab, ob sie sich mit mir treffen sollten, jedoch beim persönlichen Treffen 
gleich gemerkt haben, dass diese Zweifel unbegründet waren. Dies gab auch 
mir den Eindruck, dass sich eine angenehme Gesprächsbasis zwischen meinen 
InformantInnen und mir gebildet hat.  
Zwei der WenderInnen kannte ich auch persönlich, was mir in diesem Fall von 
Vorteil war, da sie mir von Anfang an viel Vertrauen entgegenbrachten und 
mich das Gespräch auch mit dem Diktiergerät aufzeichnen ließen (was die 
wenigsten wollten).  
 
3.1.1.3 Das Problem der empirischen Erforschung von magischen Elementen 
 
Wie gestaltet sich nun konkret eine Forschung, in der man als ForscherIn mit 
Begriffen wie Magie konfrontiert wird, und so genannte magische Elemente 
während der Feldforschung selbst auch wahrnimmt? Das war meine große 
Frage, als ich mich näher mit Magie beschäftigt habe. Auch Greenwood geht 
davon aus, dass solche Phänomene nicht mit gängigen wissenschaftlichen 
Methoden erfassbar sind. (Greenwood 2009: 7) Ich bin nach wie vor unsicher, 
wie ich meine persönlichen (spirituellen) Erfahrungen während einer Heilsitzung 
in eine wissenschaftliche Form bringen kann, handelt es sich hierbei doch um 
tiefe persönliche Empfindungen, die sich schwer empirisch nachweisen lassen. 
Meine eigene Haltung zu Phänomenen wie der Geistheilung kann ich 
wissenschaftlich nicht begründen, vielmehr scheine ich für mich selbst zu 
glauben, dass hinter solchen alternativmedizinischen Methoden eine ungeheure 
Kraft steckt, die wir mit unserem menschlichen Verstand wahrscheinlich nie 
erklären werden können, die wir jedoch durchaus fühlen können. An dieser 
Stelle möchte ich gerne ein Beispiel einer solchen unerklärbaren Situation 
darstellen. Es handelt sich um einen Auszug aus einem meiner 
Gedankenprotokolle, verfasst unmittelbar nach einer schamanischen Reise, 
welche ich zusammen mit einer meiner interviewten Personen6 gemacht habe: 
 
                                                 
6
 Ich habe mit dieser Person ein Interview gemacht, sie jedoch nicht unmittelbar in meine 
engere Analyse miteinbezogen. 
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„Ich legte mich auf den Boden, sie begann, auf ihre Trommel zu schlagen. Ich stellte mir 
einen Tunnel vor, mit vielen Kurven, und stellte mir vor, wie ich am anderen Ende 
rauskomme und mich ein Hase erwartet. Der Hase hoppelt froh und munter über die 
Wiese und kleine Hügeln. Weiter entfernt sehe ich einen Regenbogen, der mit einem auf 
der Erde stehendem Baum verwurzelt ist. Danach kommt mir ein großer Vogel unter, und 
irgendwie befinde ich mich dann wahrscheinlich am Rücken des Vogels, denn ich spüre 
regelrecht den Wind und die Geschwindigkeit, und ich merke auch, wie sich mein Körper, 
mein Schulterbereich, vom Boden wegdrückt. Danach ändern sich die Trommelschläge 
und ich komme wieder ins Geisterzimmer.“ (Gedankenprotokoll Roseneder) 
 
Auch jetzt kann ich mich noch sehr deutlich an dieses Gefühl des Fliegens 
erinnern und daran, wie mir der Wind ins Gesicht geblasen hat. Im nächsten 
Abschnitt kommen mir schon analytischere Gedanken in den Sinn: 
 
Ich hatte währenddessen generell Probleme, zu unterscheiden, ob das meine Fantasie 
ist oder ob das „wirklich passiert“. Die Linien zwischen Realität und Fantasie sind so 
schwimmend, bzw. ist die Gedankenwelt ja eine andere Welt als die reale. Also ist es am 
Anfang einfach schwer, zu unterscheiden [...] Sie hat mich auf der Reise begleitet und hat 
bei mir ein Reh gesehen. Das stimmt ja jetzt nicht mit meinen Bildern zusammen, aber 
sie meint auch, dass man nicht immer dasselbe sieht, sondern dass jeder andere Bilder 
empfangen kann. (Gedankenprotokoll Roseneder) 
 
Für jene, die noch nie selbst eine schamanische Reise erlebt haben, wirkt es 
wahrscheinlich so, also ob meine Vorstellungskraft hier gute Leistungen 
erbracht hat. Ich möchte dies auch gar nicht verneinen, ganz im Gegenteil –  
ich stelle mir ja selber die Frage von Realität und Fantasie. Worauf ich jedoch 
hinweisen möchte, sind die persönlichen Empfindungen während einer solchen 
Reise, die die Grenze zwischen realer und vorgestellter Welt, zwischen 
Wachzustand und Traum hinterfragen und zum Wackeln bringen. 
Ich habe mich nun dazu entschieden, in meiner Arbeit den Unterschied 
zwischen Selbst- und Fremdwahrnehmung aufzuzeigen. Dies umfasst 
einerseits die Darstellung, wie in der Literatur mit dem Begriff der Magie 
umgegangen wird, und andererseits jene, wie die von der Wissenschaft als 
MagierInnen kategorisierten Personen – in diesem Fall die WenderInnen – sich 
selbst bezeichnen.  
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3.1.2 Darstellung der Gruppen und Kategorienfindung 
 
Aufgrund der Situation im Forschungsfeld konnte ich zwei große Gruppen von 
WenderInnen unterscheiden: Die erste Gruppe umfasst die „Mini“- 
WenderInnen, also WenderInnen, die durch Weitergabe bestimmter Rituale 
bzw. Techniken konkrete kleinere Krankheiten, Beschwerden, oder Ähnliches 
zum Verschwinden bringen können. In meinem Fall habe ich mich in dieser 
Gruppe nur auf WarzenwenderInnen beschränkt, da sie am leichtesten 
ausfindig zu machen sind und auch viel öfter vorkommen als andere, wie etwa 
BlutstillerInnen (jene, die Blutfließen stoppen können). Die zweite Gruppe 
nenne ich die „ganzheitlichen“ WenderInnen, wobei es sich kurz gesagt um 
Personen handelt, die schon immer oder aber auch durch verschiedene 
Auslöser gewisse Kräfte inne hat, mit denen sie die verschiedensten 
Krankheiten anderer Menschen heilen können, von kleinen Beschwerden bis 
hin zu Krebserkrankungen. Natürlicherweise gibt es gerade in dieser Gruppe 
eine Vielzahl verschiedener Techniken und Herangehensweisen, die man 
wiederum unterteilen könnte. Ich fasse diese Gruppe aber aus Gründen der 
Einfachheit und Vergleichbarkeit bewusst sehr weit. Dennoch bleibt die Einsicht 
bestehen, dass jede einzelne Person in ihrer Vorgehensweise und ihrem 
Weltbild einzigartig ist und sich nicht in irgendeine Gruppierung zwängen lässt.  
Für beide Gruppen stelle ich jeweils vier InformantInnen vor, die ich über 
verschiedenste Themen befragt habe.  
Eine Gruppe könnte man noch herausfiltern, und zwar betrifft das jene 
GeistheilerInnen, die sich selbst gar nicht als WenderInnen sehen oder den 
Begriff sogar ablehnen, sehr wohl aber von der Bevölkerung als solche 
bezeichnet werden. Da mein Forschungszugang so ausgelegt war, durch 
informelle Gespräche und Befragungen in der Bevölkerung auf meine 
Zielpersonen zu stoßen, kristallisierte sich oftmals im Interview heraus, dass sie 
sich selbst gar nicht als WenderInnen bezeichnen, sondern eine ganz andere 
Richtung der Geistheilung ausüben. Da ich jedoch auch durch jene Personen 
viele wertvolle Informationen erhalten habe, wollte ich diese Gruppe nicht 
ignorieren, sondern sie auch in irgendeiner Form in meine Darstellung 
einbeziehen. Deshalb sind an manchen Stellen auch ihre Stimmen zu finden.  
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Die Kategorienfindung basiert einerseits auf meinem Frageleitfaden, der sich im 
Laufe der Forschung auch etwas verändert hat, und andererseits auf Themen, 
auf die unaufgefordert immer wieder eingegangen wurde. So wollte ich z. B. 
vermeiden, nach Heilerfolgen zu fragen, da ich es nicht als meine Aufgabe 
sehe, darzustellen, ob diese Form der Geistheilung tatsächlich wirksam ist oder 
nicht. Dennoch haben mir meine InformantInnen immer wieder davon berichtet, 
und deshalb habe ich aus diesen Daten (und mit explizitem Hinweis darauf, 
dass hierbei nicht um eine Bewertung der jeweiligen Heilfähigkeiten geht) eine 
eigene Kategorie gebildet.  
 
 
3.2 Methodische Anmerkungen 
 
Meine Arbeit ist  empirisch orientiert, das heißt, die Datensammlung und -
analyse stehen im Vordergrund. Die Gesamtentstehungszeit meiner 
Diplomarbeit umfasst ca. acht Monate. 
 
3.2.1 Feldforschung/ Datenerhebung 
 
In zwei Phasen meiner Forschung legte ich Interviews an. Die erste Phase war 
im Februar und März und um fasste acht Interviews mit WenderInnen, die 
zweite von Mai bis Juni und umfasste drei Interviews. In der ersten 
Interviewrunde ging es mir darum, anhand eines sehr offenen 
Gesprächsleitfadens das Phänomen der WenderInnnen näher zu beleuchten. 
In der Zeit zwischen den Interviewphasen konnte ich mein Konzept verbessern, 
die aus den ersten Interviews gewonnenen Erkenntnisse berücksichtigen und 
mein Forschungsinteresse verfeinern. 
 
Über das Verfassen von Interviews habe ich im Vorfeld einige nützliche Werke 
gelesen, u. a. das Kapitel 9 „Planning and Conducting Interviews“ aus „Doing 
your Research Project“ (2005) von Judith Bell. Sie teilt die unstrukturierten 
Interviews in vorläufige (preliminary) und gelenkte bzw. fokussierte (guided or 
focussed) Interviews. Vorläufige Interviews sind total unstrukturiert und dienen 
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der anfänglichen Orientierung in dem jeweiligen Feld. Da mir diese zu unsicher 
waren, entschied ich mich bei meiner ersten Interviewphase doch schon für 
eine Art fokussierter Interviews, in der ein Leitfaden bzw. eine Einteilung in 
verschiedene Themenbereiche besteht, es jedoch viel Raum für Ausführungen 
seitens der interviewten Person gibt. (Bell 2005: 161) So wurde in der 
Gesprächssituation auf meine vorgeschlagenen Themenbereiche eingegangen, 
und dennoch konnten eigene Schwerpunkte der jeweiligen Person entstehen. 
 
Neben den Interviews mit den WenderInnen führte ich auch eine Reihe von 
informellen Gesprächen, die ich mir im Anschluss immer in mein 
Forschungstagebuch notierte. Hierbei handelt es sich vor allem um Gespräche 
mit Personen aus dem Ybbstal, durch die ich auf meine InterviewpartnerInnen 
gestoßen bin. Viele davon sind oder waren selbst in der Position eines oder 
einer Hilfesuchenden, anderen wiederum sind nur die Namen einiger bekannter 
WenderInnen geläufig. Durch diese Gespräche konnte ich die geläufigsten 
Namen von WenderInnen herausfiltern und kann so mit großer Gewissheit 
sagen, dass viele meiner InformantInnen in der Bevölkerung bekannt sind.  
Erst zu einem späteren Zeitpunkt in meiner Forschung kam ich dahinter, dass 
es für mich sehr ausschlaggebend ist, auch die Meinung der Bevölkerung zu 
berücksichtigen, da diese oft in starkem Kontrast zu denen der WenderInnen 
steht. Deshalb begann ich auch, kurze strukturierte Befragungen durchzuführen 
und teilweise auch Erfahrungsberichte zu sammeln und zu analysieren.  
Bei den Befragungen achtete ich darauf, von jeder sozialen Schicht bzw. 
Altersgruppe Stimmen zu erhalten, um zu veranschaulichen können, wie 
Menschen mit ihrem unterschiedlichen Hintergrund zum Phänomen des 
Wendens stehen. Mehr dazu wird im Kapitel 8 dargestellt. 
 
Ich konnte auch partizipative Methoden bzw. teilnehmende Beobachtung 
anwenden. Bevor ich mit den Interviews begann, unterzog ich mich aufgrund 
chronischer Beschwerden selbst einer Sitzung bei einem Wender, den ich 
später auch interviewt habe. Ein anderes Mal hatte ich die Möglichkeit, eine 
schamanische Reise bei einer anderen Interviewpartnerin zu machen. Durch 
beide Beispiele konnte ich hautnah erleben, wie solche Sitzungen bzw. 
Behandlungen durchgeführt werden. Auch beiläufige oder abschließende 
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Bemerkungen zu meiner Person kamen während einer Interviewsituation 
wiederholt vor, was ich als sehr interessant empfand, mir aber gleichzeitig auch 
unangenehm sein konnte, da dies oft unaufgefordert passierte und ich mich 
nicht mehr als objektive Forscherin fühlen konnte.  
 
Parallel zu den Interviews startete ich auch eine intensive Literaturrecherche, 
die bis in die Endphase meiner Forschung andauerte. Wichtige Fragen im Zuge 
dieser Recherche waren für mich u. a.:  
- Was wurde schon zum Thema geschrieben?  
- Wie kann ich aus der vorhandenen Literatur meine Arbeit positionieren?  
- Welche Theorien können mein zu erforschendes Phänomen erklären? 
 
Zum Wenden selbst konnte ich nicht viel finden, die vorwiegenden Quellen 
dazu stammten aus volkskundlichen Federn. Über Geistheilung, 
Schamanismus, Magie und Religion hingegen gibt es eine Menge an 
(ethnologischem) Material – eine Vielfältigkeit, die offensichtlich auf ein großes 




Die Festlegung auf ein bestimmtes Datenanalyseverfahren fiel mir anfangs sehr 
schwer. Ich hatte zwar eine halbwegs eingegrenzte Forschungsfrage, doch bei 
den ersten Gesprächen mit meinen InformantInnen wurde mir schnell klar, dass 
sich meine ursprüngliche Forschungsfrage nicht realisieren lässt, ohne dass ich 
meinen InterviewpartnerInnen eine theoretische Vorannahme „überstülpte“. Ich 
realisierte, dass es mir besonders wichtig ist, den Personen Raum für eigene 
Interpretationen und Begriffe zu schaffen, und deren Aussagen nicht 
gezwungenermaßen in Kategorien zu fassen. Ich wollte meine ursprüngliche 
Fragestellung viel offener gestalten und mehr Flexibilität genießen, deshalb 
erschien mir eine induktive Vorgehensweise sinnvoller als viele gängige 
deduktive Verfahren. 
Nach längerer Überlegungs- und Recherchephase entschied ich mich 
letztendlich dazu, bestimmte Aspekte aus dem Instrumentarium der Grounded 
Theory anzuwenden.  
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Ich möchte nun einen kurzen Einblick in die Methode der Grounded Theory 
darstellen und die mir wichtigsten Dinge näher erläutern. 
 
3.2.2.1 Begriffe der Grounded Theory 
 
Bei der Grounded Theory handelt es sich mehr um einen Leitfaden als eine 
einheitliche Vorgehensweise. (vgl. Strauss/ Corbin 1996: X) Truschkat, Kaiser 
und Reinartz sprechen daher von einer „Anpassung der Methode an die 
forschungspraktischen Gegebenheiten, bei der aber gleichzeitig den 
Grundprinzipien der GTM Rechnung getragen werden muss.“ (Truschkat [u.a.] 
2005: 2) 
 
Zwei wesentliche Charaktere der Grounded Theory sind die induktive 
Vorgehensweise und die Theoriegenerierung statt der Verifizierung bereits 
bestehender Theorien. 
 
„Eine Theorie auf der Grundlage von Daten zu generieren, heißt, daß [sic!] die meisten 
Hypothesen und Konzepte nicht nur aus den Daten stammen, sondern im Laufe der 
Forschung systematisch mit Bezug auf die Daten ausgearbeitet werden. Theorie zu 
generieren, ist ein Prozeß [sic!].“ (Glaser/ Strauss 1998: 15) 
 
Glaser und Strauss, die Pioniere der Grounded Theory, deuten hier schon auf 
den prozessartigen Charakter der Grounded Theory hin. Die Vorgehensweise 
in diesem Prozess ist das theoretische Sampling und damit zusammenhängend 
die Methode des ständigen Vergleichens der Daten untereinander. 
Theoretisches Sampling meint jenen Vorgang der Datenerhebung, in dem die 
Daten parallel erhoben, kodiert und analysiert werden und auch entschieden 
wird, welche Daten noch relevant sind und somit zusätzlich noch erlangt 
werden sollten. (vgl. Glaser/ Strauss 1998: 53) 
Kathy Charmaz macht auf die subjektive Darstellung des Forschers bzw. der 
Forscherin aufmerksam. Sie meint, dass schon die festgelegten Umstände der 
Forschung auf eine bestimmte Richtung hinweisen. Man dürfe nicht ignorieren, 
dass der Austausch zwischen Forscher bzw. Forscherin und erforschtem Feld 
bzw. Personen die Daten produziert. Es hängt in anderen Worten immer auch 
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von der forschenden Person ab, welche Daten er bzw. sie erhält, was wiederum 
das Ergebnis der Forschung beeinflusst. (vgl. Charmaz 2001: 252) 
Diese Erkenntnis ist sehr zentral, denn es besteht ein kontroverser Diskurs über 
Objektivität im Forschungsfeld. Spätestens seit der Postmoderne wird in der 
anthropologischen Forschungswelt immer mehr die Meinung vertreten, es sei 
besser, seine eigene Position in der Forschung darzustellen, um so die 
Möglichkeit zu geben, die gesamte Situation und Erkenntnisgewinnung zu 
nachvollziehen zu ermöglichen. Dies wird u. a. in der Einleitung des Werkes 
Writing Culture von James Clifford und George E. Marcus (1986) dargestellt. So 
werden z.B. auch Emotionen und Empfindungen der ForscherInnen zum 
Thema gemacht- was in den vergangenen Jahrzehnten bzw. Jahrhunderten der 
Anthropologie nicht denkbar gewesen wäre. (vgl. Clifford 1986: 14) 
 
Eine meiner zentralen Fragen, als ich begonnen habe, mich mit der Grounded 
Theory näher zu beschäftigen war die, wann man bei diesem zirkulärem 
Prozess zum Abschluss  der Forschung kommt. Die Beantwortung dieser Frage 
liegt im Begriff der theoretischen Sättigung. Damit ist „der Punkt im Verlauf der 
Analyse gemeint, an dem zusätzliche Daten und eine weitere Auswertung keine 
neuen Eigenschaften der Kategorie mehr erbringt und auch zu keiner 
Verfeinerung des Wissens um diese Kategorie mehr beiträgt.“ (Strübing 2008: 
33)  
Um diese theoretische Sättigung zu erreichen, scheint es mir notwendig, die 
Fragestellung  und die Kategorien, die für die eigene Forschung letztendlich 
ausschlaggebend sind, im Verlauf der Forschung immer mehr einzugrenzen, 
ansonsten ist die Gefahr gegeben, dass man Daten ohne Ende sammelt und 
sich selbst nicht mehr orientieren kann. 
 
Der Umgang mit theoretischem Vorwissen ist ein viel diskutierter Bereich bei 
VertreterInnen der Grounded Theory. In diesem Zusammenhang wird immer 
wieder von der theoretischen Sensibilität gesprochen, die den Umgang mit den 
Daten, das Verständnis des Feldes und die Fähigkeit des Forschers meint, 
wichtige von unwichtigen Daten unterscheiden zu können (vgl. Strauss/ Corbin 
1996: 25). Die anfängliche Meinung bezüglich des theoretischen Vorwissens 
wurde von Glaser und Strauss noch sehr viel strikter formuliert, doch Strauss 
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entwickelte im Laufe der Zeit eine positivere Einstellung als Glaser, was das 
Vorwissen angeht. Strauss und Corbin ginge es darum, „Vorwissen nicht als 
gültige Aussagen über die Welt [...], sondern als Anregung zum Nachdenken 
über die untersuchten Phänomene aus verschiedensten Blickwinkeln zu nutzen 
[...].“ (Strübing 2008: 59) 
 
Für meine eigene Forschung kam mir vor allem der Ausgangspunkt bei 
theoretischem Vorwissen von Strauss und Corbin zugute. Es wäre mir 
wahrscheinlich nicht möglich gewesen, in meiner jetzigen wissenschaftlichen 
Entwicklungsphase und in der doch eher beschränkten Zeit eine Forschung 
ganz ohne theoretisches Hintergrundwissen meines Feldes durchzuführen. Die 
Werke anderer WissenschafterInnen waren mir zugleich eine große Stütze und 






























Warzenwenderin Anneliese M.7: 
 
Anneliese S. ist Landwirtin und wohnt in der Gemeinde Sonntagberg im 
Mostviertel. Sie hat die Tradition des Warzenwendens im Alter von 40 Jahren 
von ihrem Schwiegervater übermittelt bekommen, betreibt es nun also schon 
seit ca. 15 Jahren. Abgesehen von Warzen behandelt sie jedoch keine anderen 
Krankheiten. Sie ist sehr fest im katholischen Glauben verwurzelt. 
 
Warzenwenderin Gertraud T.: 
 
Gertraud T. ist Landwirtin, ca. 60 Jahre alt und steht kurz vor ihrer Pension. Sie 
wohnt gemeinsam mit ihrem Mann, ihrer Tochter und deren Familie, die die 
Landwirtschaft übernommen hat, in Waidhofen/Ybbs. Sie wendet nun seit 35 
Jahren und erlernte es von ihrer Mutter, die es wiederum von deren Mutter 
übermittelt bekam. Sie ist zwar katholisch, distanziert sich aber von vielen 
Dingen, die im Namen der Kirche passieren. Sie interessiert sich für 
esoterische bzw. spirituelle Disziplinen, geht auch mit der Wünschelrute und 
pendelt. Sie spürt, dass mehr Fähigkeiten in ihr stecken, hat aber nicht die Zeit, 
sich intensiver damit zu beschäftigen.  
 
Warzenwender Johann P.: 
 
Johann P. ist ein in der Umgebung von Ybbsitz und Waidhofen/Ybbs bekannter 
Warzenwender. Er ist 74 Jahre alt und pensionierter Landwirt. Das Wenden hat 
er vor  ca. 30 Jahren von seinem Patenonkel erlernt. Nach dem Erlernen hat er 
es jahrelang nicht ausgeübt und es erst später wieder aufgenommen. Seitdem 
empfängt er regelmäßig, einmal mehr, einmal weniger Leute. Er steht fest im 
                                                 
7
 Alle von mir interviewten Personen wurden anonymisiert und mit einem Decknamen versehen. 
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katholischen Glauben und geht jeden Sonntag in die Kirche. Von anderen 
Weltbildern hält er herzlich wenig. Er kann auch Sehnenzerrungen wegwenden.  
 
 
Warzenwenderin Marianne S.: 
 
Marianne S. ist 50 Jahre alt und als Fußpflegerin tätig. Auch sie kommt aus 
dem Raum Ybbsitz. Als sie im Jugendalter selber eine Warze hatte, ging sie zu 
einer Wenderin, die ihr das Wenden beibrachte. Sie war deren Meinung nach 
auch selbst imstande dazu. Danach wendete sie jahrelang nicht, bis sie sich vor 
etwa 15 Jahren wieder an ihr Können erinnerte. Seitdem kommen immer 
wieder Personen zum Warzenwenden zu ihr. Sie hat aber nicht das Gefühl, 
andere Krankheiten behandeln zu können. Sie ist katholisch erzogen worden, 
lebt aber heute nach ihren eigenen Grundprinzipien und kann sich nicht mehr 
mit der Kirche identifizieren. 
 
 
4.2. Über das Warzenwenden 
 
4.2.1. Was ist Warzenwenden?- Definitionsversuche der InformantInnen 
 
4.2.1.1. Katholisch geprägtes Wenden? 
 
Drei meiner GesprächspartnerInnen geben an, dass das Warzenwenden, in der 
Form, wie die jeweilige Person es macht, auf dem katholischen Glauben 
basiert. Gertraud T. und Johann P. meinen, auch in ihrem Spruch kommen 
katholische Elemente vor, wie z.B. das um Hilfe bitten von bestimmten Heiligen. 
Gertraud T. spricht auch das Prinzip der Nächstenliebe beim Wenden an, das 
früher so tief verankert war, dann aber so lange verschwunden ist und erst in 
der jetzigen Zeit wieder an Bedeutung gewinnt. Anneliese M. sagt, dass in 
ihrem Spruch nichts Katholisches vorkommt, und das Beten erst danach 
kommt. Dabei handelt es sich um die Vater Unser, die sie aufsagt, während sie 
zum Bach geht, um die Speckschwade dort zu lassen.8 
                                                 
8
 Zum Ablauf des Warzenwendens folgen im Kapitel 4.3. nähere Erläuterungen. 
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Alleine Marianne S. meint, dass das Wenden nichts mit dem katholischen 
Glauben zu tun hat, und auch keine bestimmten Heiligen darin verwickelt sind. 
Sie selbst nimmt aber auch deutlich Abstand zum katholischen Glauben und ist 
wohl am kritischsten der Kirche gegenüber eingestellt, was sich unter 
Umständen auf ihre Tätigkeit als Wenderin auswirkt. 
 
4.2.1.2. Weitere Erklärungsversuche fürs Warzenwenden 
 
Marianne S. spricht vor allem vom Wenden als frühere Techniken, wovon heute 
noch Reste überdauert haben. Diese Reste werden von einer zur nächsten 
Generation vermittelt, doch der Ursprung desselben ist nicht mehr 
nachvollziehbar. Sie kann sich das Wenden also nicht wirklich erklären und 
weiß nicht, was hierbei genau passiert. 
Generell gibt es bei der Frage, was Wenden nun wirklich ist bzw. was 
dahintersteckt, eine Bandbreite verschiedener Antworten. Exemplarisch möchte 
ich nun die Antwort auf diese Frage von Anneliese M. darstellen: 
 
 K: Und diese Übertragung, ist das für dich eher so eine Wissensübertragung oder ist 
das quasi was Übernatürliches, oder geht‘s da eher um reines Wissen? 
 A: Reines Wissen und... da bin ich eigentlich selber überfragt, ob das so was 
Übernatürliches ist, aber ich glaub, in einem jeden Menschen steckt eine Fähigkeit, der 
eine hat sie dort, der andere hat sie da. Ich glaub, wenn das ein jeder... in jedem 
Menschen steckt was drinnen, der was irgendwas weitergeben könnt. (Interview 
Anneliese M, S. 3) 
Sie ist sich also nicht ganz sicher, ob es sich beim Wenden tatsächlich um 
etwas Übernatürliches handelt, verneint es aber in gewisser Weise, da sie 
meint, dass jeder Mensch etwas in sich hätte, eine Fähigkeit bzw. ein Wissen, 
das er der nächsten Generation weitergeben könnte. Diese Ansicht 
überschneidet sich auch mit ihrer Meinung, jeder könnte prinzipiell wenden, und 
es ist nicht nur bestimmten Menschen vorbehalten.  
Sie nennt im Laufe des Interviews noch einige interessante Begriffe, mit denen 
sie versucht, das Warzenwenden und auch das Wenden generell zu definieren. 
Sie nennt z.B. das Wenden auch eine Art Hilfestellung für Personen mit 
Krankheiten. Diese Definition erklärt noch lange nicht, warum und woher 
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WenderInnen ihre Legitimation oder ihr Können erhalten, zeigt jedoch auf, wie 
die meisten Hilfesuchenden ihre WenderInnen sehen. Der Terminus, den sie 
wohl am treffendsten findet, ist die Bezeichnung „heilende Kraft“.  
 
Johann P. sieht das Wenden als eine Gabe: 
 
 Eine Gabe. ja... Kraft, ja, sagen wir, nervlich, wenn du zu viel... spürt man es schon ein 
wenig. Trotzdem, ich sag [...] ist das schon eine Gabe. (Interview Johann P., S. 12) 
 
Kraft assoziiert er also auch mit einer Art körperlichen Anstrengung. Er meint 
also, das Wenden kann körperlich bzw. auch nervlich anstrengend sein, gerade 
dann, wenn er sehr viele Warzen an einem Tag wegwendet.  
 
Es gibt also nicht nur bei der Vorgehensweise einige klare Unterschiede, 
sondern auch bei dem Versuch der Definition bzw. der Frage nach dem 
Ursprung des Wendens viele verschiedene Antworten. Interessant ist jedoch, 
dass keiner meiner InformantInnen von sich aus auf das Thema der Magie 
gekommen ist. Begriffe wie „übernatürlich“ werden oftmals mit Magie in 
Verbindung gebracht, doch von keinem bzw. keiner wurde konkret ein 
magischer Aspekt genannt. Erst nachdem ich speziell nach diesem Begriff 
gefragt habe, konnte ich die Konnotationen vom Wort „Magie“ jedes einzelnen 
herausfiltern. Darauf möchte ich im folgenden Kapitel eingehen.  
 
4.2.1.3. Magischer Aspekt beim Warzenwenden 
 
Außer Anneliese M., die sich schon vorstellen kann, dass ein magischer Aspekt 
beim Wenden eine Rolle spielt, ist die überwiegende Meinung jene, Magie hätte 
nichts mit dem Wenden zu tun. Marianne S. sagt beispielsweise, ihr ist Magie 
unheimlich, und sie will sich gar nicht näher damit beschäftigen. 
Interessanterweise weiß sie dennoch ein wenig Bescheid darüber. Sie erzählt 
u. a. von verschiedenen Arten von Magie, von schwarzer und weißer Magie. 
Jedoch ist sie ein sehr harmonievoller Mensch und liebt Ausgewogenheit, und 
genau das würde durch die Beschäftigung mit Magie gefährdet werden. Magie 
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ist demnach für sie ein aufwühlendes, Unordnung schaffendes Element, was 
durchaus eine negative Betrachtung darstellt. 
Johann P. verbindet Magie sofort mit Reiki, wovon er gar nichts hält. Reiki wäre 
über uns „eingebrochen“, früher gab es Reiki noch nicht. Er kritisiert auch, dass 
für Reiki kein Glaube notwendig ist und nennt das Beispiel einer Reiki-Lehrerin, 
die nie in die Kirche geht. Daraus kann man schließen, dass er diejenigen 
Praktiken, die nicht aus dem christlichen Glauben heraus durchgeführt werden, 
mit magischen Handlungen gleichsetzt. 
 
Die zentrale Erkenntnis ist jene, dass die WenderInnen tendenziell nicht mit 
Magie in Verbindung gebracht werden wollen - das gilt sowohl für 
WarzenwenderInnen als auch für die Gruppe der ganzheitlichen WenderInnen, 
worauf ich später noch einmal zurückkommen werde. Auch in der Literatur wird 
mir diese Tatsache bestätigt: 
 
„In many cultures individuals do not typically designate themselves as magicians or 
practitioners of magic. Those are labels ascribed to them by society, or by specific 
authoritative elites within society.  Such people may not deny the actions they perform, 
but they reject the sinister connotations [...] that the various terms that can be understood 
as designating „magic“ frequently carry. Thus, to be labeled a magician is generally an 
accusation rather than a self-appellation.“ (Bailey 2006: 9) 
 
4.2.1.4 Kein Geld, „sonst hilfts nix“ 
 
Keine meiner Gewährspersonen verlangt etwas im Gegenzug fürs 
Warzenwenden. Die Begründung dafür ist mehrfach die, dass sie gar nichts 
verlangen dürften, weil sonst das Wenden nicht funktionieren würde. Das 
Helfen steht für alle im Vordergrund, wenn die Hilfesuchenden nicht nachgeben 
wollen, so wird ihnen entweder gesagt, sie sollen den Kindern bzw. 
Enkelkindern etwas geben, oder sie sollen die WenderInnen nach ein paar 
Wochen bei erfolgreichem Verschwinden der Warze auf einen Kaffee oder 
ähnliches einladen. Allesamt kritisieren WenderInnen, die mit ihrer Tätigkeit 
Geld machen. Das Prinzip der Nächstenliebe sei dadurch nicht mehr gegeben.  
Aus einem anderen, jedoch von meinen Gewährspersonen nicht genannten 
Grund ist eine Vergütung de facto nicht möglich: Man darf nicht vergessen, 
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dass die WenderInnen ihre Dienstleistungen nicht legal durchführen, sie aus 
rechtlicher Perspektive dafür also auch gar kein Geld annehmen dürfen. 
 
4.2.2. Ablauf des Warzenwendens 
 
Grundsätzlich habe ich meine GesprächspartnerInnen nur näher im Bezug auf 
das Warzenwenden bei Menschen befragt. Gerade an Bauernhöfen wird 
dasselbe bzw. ein ähnliches Prozedere auch bei Tieren durchgeführt. 
Das Warzenwenden dauert im Normalfall nicht lange, von mehr als ein paar 
Minuten spricht niemand meiner befragten Personen. Die Vorgehensweise 
jedoch unterscheidet sich in einigen Punkten, die ich jetzt näher darstellen 
möchte. 
 
4.2.2.1. Drei grundlegende Elemente 
 
Die drei wichtigsten Elemente beim Warzenwenden sind ein genau 
vorgeschriebenes Hilfsmittel, Wasser und ein Spruch bzw. Gebet.  
 
Drei der vier interviewten Personen verwenden beim Warzenwenden als 
Hilfsmittel eine Speckschwade. Johann P. meint, es ist egal, ob diese roh oder 
gekocht ist. Anneliese M. verwendet stattdessen eine bestimmte Strohsorte 
bzw. einen bestimmten Teil eines Strohhalmes, was sie jedoch näher nicht 
erläutern möchte, aus Angst, zu viel preiszugeben. Anneliese M. und Johann P. 
machen mit der Speckschwade bzw. dem Stroh ein Kreuz über der Warze, 
Gertraud T. kreist mit der Speckschwade dreimal über der Warze, und 
Marianne S. spricht davon, dass sie mit der Speckschwade einfach über die 
betroffene Stelle streicht.  
Danach wird das jeweilige Hilfsmittel bei zwei der Wenderinnen in fließendes 
Wasser entsorgt, Gertraud T. spricht davon, dass die Warze sozusagen 
„weggeschwommen“ wird. Beide meinen, es sei egal, wo genau man das 
Utensil hinbringt, wichtig ist nur, dass es sich um fließendes Wasser handelt. 
Gertraud T. und Johann P. hingegen haben es so gelernt, dass sie die 
Speckschwade in der Dachtraufe vergraben müssen, also in stehendem 
Wasser, damit sie dort verrottet. Da Johann P. das jedoch im Winter nicht 
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machen kann, weil die Dachtraufe von Schnee bedeckt ist, hat er sich eine 
Alternative überlegt: Er legt die Speckschwaden in seinem Stall in einen Art 
Abflussspalt im Boden, der als Förderband des Rinderkots fungiert und der mit 
Wasser gefüllt ist.  
Fred Fabich meint, es werde in manchen Fällen das Verschwinden der Warze 
mit dem Prozess des Verfaulens bzw. des Verrottens in Verbindung gesetzt 
(vgl. Fabich 1991: 36). In meiner Forschung kann ich das nur bestätigen: Wie 
vorhin dargestellt, habe ich zwei verschiedene Assoziationen mit dem 
Verschwinden der Warzen herausfiltern können: einerseits das 
Wegschwemmen, Wegfließen lassen des Hilfsmittels und letztlich der Warze, 
andererseits das Verrotten bzw. Verfaulen derselben. Beide Wege haben das 
Ziel, dass die Speckschwade und somit auch die Warze verschwindet.  
Fabich spricht als Begründung für solche Vorgehensweisen eine 
psychologische Komponente an:  
 
„Abnehmender Mond, faulendes Obst, Begräbnis – alles uralte Bilder des Vergehens – 
suggerieren dem Unbewußten [sic!], dem eine solche Bildersprache besser verständlich 
ist als logische Erklärungen, das Absterben der Warze. Wurde das Unbewußte [sic!] 
„überzeugt“, werden anscheinend im Körper Mechanismen ausgelöst, die die 
Hautwucherungen absterben lassen.“ (Fabich 1991: 39) 
 
Auch beim dritten Element, dem Beten bzw. Spruchaufsagen, gibt es etwas 
verschiedene Vorgehensweisen. Annemarie M. betet drei Vater Unser und 
spricht ihren Spruch leise aus, sodass die Hilfesuchenden ihn nicht verstehen. 
Danach betet sie nochmals, während sie zu einem kleinen Bach geht, wo sie 
das Stroh wegschwimmen lässt. Johann P. sagt genauso ein Vater Unser auf, 
betont aber ausdrücklich, dass das Wort „Amen“ nicht vorkommen darf. 
Gertraud T. und Marianne S. sagen nur ihren Spruch im Flüsterton vor, ohne 
vorher oder nachher ein Gebet zu sprechen. Interessanterweise sind es auch 
genau diese beiden Frauen, die vom katholischen Glauben bzw. der 
dahinterstehenden Institution Kirche eher Abstand nehmen.   
Auch der Inhalt der Sprüche scheint unterschiedlich zu sein: Anneliese M. und 
Marianne S. meinen, der Spruch ist nicht katholisch geprägt, und sie beten 
darin auch zu keinen bestimmten Heiligen. Gertraud T. und Johann P. hingegen 
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sagen einen katholischen Spruch auf, und letzterer spricht davon, dass man die 
Heiligen um Hilfe bittet und das Wenden deshalb im Rahmen des katholischen 
Glaubens steht.  
 
Hannelore Fiegls Dissertation „Das Wenden in Niederösterreich“ bietet im 
Anhang einen Überblick über verschiedene Vorgehensweisen und Mittel, die 
gegen bestimmte Krankheiten gemacht werden können. Vor allem gegen 
Warzen hat sie 26 verschiedene Herangehensweisen dokumentiert, die sie aus 
verschiedenen Regionen in Niederösterreich zusammengesammelt hat. Ein 
paar davon überschneiden sich mit meinen Forschungsergebnissen. So steht 
z.B. Folgendes geschrieben: 
 
„Warzen mit einer Speckschwarte einreiben, dabei ein Vaterunser ohne Amen beten und 
dann die Speckschwarte unter Dachtrapf vergraben. (Seitenstetten)“ (Fiegl 1962: 195) 
 
„Die Warzen werden mit einer Speckschwarte geribbelt und unter der Dachtraufe 
vergraben. Gebetet wird dabei nichts. (Seitenstetten)“ (Fiegl 1962: 195) 
 
Die in beiden Zitaten dargestellte Vorgehensweise ist in kleinen Abänderungen 
mehrmals dargestellt. 
Das Element des Einreibens findet man bei Marianne S. wieder, das Vergraben 
der Speckschwarte in der Dachtraufe bei Gertraud T. Das Element des Betens 
ist - wie auch aus den Zitaten hervorgeht - kein konstantes, aber auch ein 
geheimer Spruch wird nicht immer aufgesagt. Was jedoch aus den 
gesammelten Vorgehensweisen hervorgeht und auch mit meinen Ergebnissen 
übereinstimmt, ist, dass das Wort „Amen“ nach Abschluss eines Gebets nie 
gesagt werden darf. Fiegl liefert hierfür einen Erklärungsversuch: 
 
„Wahrscheinlich will man durch eine Analogiehandlung die Heilung erzielen. So wie das 
Gebet zu keinem Abschluß kommt, indem das Amen nicht gesprochen wird, soll auch die 
Heilswirkung kein Ende nehmen. Außerdem führt das Weglassen eines Teiles des 
Gebetes zu einer erhöhten Konzentration des Wenders, welche einen größeren 
Heilerfolg bewirken kann.“ (Fiegl 1962: 47) 
 
Eine andere Vorgehensweise gleicht der von Anneliese M.: 
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„Mit Strohknobbern dreimal fest einreiben - es soll weizernes Stroh sein - und dann die 
Knobbern unter der Dachtraufe vergraben. Sobald das Stroh verfault ist, sind die Warzen 
weg. (Pottendorf)“ (Fiegl 1962: 195) 
 
Diese Praktiken könnten mit Frazers Theorien über Sympathiezauber, also dem 
law of similarity und law of contagion verglichen werden, denn ein 
sympathetischer Vorgang könnte auch hier der Fall sein. An früherer Stelle 
habe ich im Bezug auf das law of contagion dargestellt, dass MagierInnen 
hierbei eine gewünschte Reaktion hervorrufen können, indem sie sie mit einer 
bestimmten Handlung imitieren. Das Wegstreichen der Warzen mit 
Speckschwarte oder Stroh sowie das darauffolgende Vergraben oder die 
Ablagerung in fließendem Wasser sind Handlungen, die das gewünschte Ziel, 
nämlich das Verschwinden der Warze in gewisser Weise imitieren.9  
 
4.2.2.2. Zeitpunkt des Warzenwendens 
 
Alle GesprächspartnerInnen sprechen von einem Freitag im abnehmenden 
Mond. Der letzte Freitag vor Neumond wird der kranke Freitag genannt, zwei 
der WarzenwenderInnen wenden nur an diesem speziellen Tag. Die anderen 
beiden wenden an allen Freitagen im abnehmenden Mond, und auch am 
Karfreitag. Meine Frage, ob es auch an anderen Tagen funktionieren würde, 
verneint Johann P. vehement und fügt aber auch hinzu, dass er es noch nie 
probiert hätte. Meine Folgerung daraus ist, dass er es deshalb gar nicht wissen 
kann, ob es funktionieren würde, er hat die Regeln des Wendens also relativ 
unreflektiert übernommen.  
Fiegl erklärt in diesem Zusammenhang, „daß der abnehmende Mond alles, was 
dem Menschen schädlich sein kann, verringert, der zunehmende es vergrößert. 
[...] Darum versucht man erst gar nicht, bei Vollmond oder zunehmendem Mond 
zu wenden, sondern wartet lieber gleich den abnehmenden oder Neumond ab.“ 
(Fiegl 1962: 39) 
Wenn also Johann P. das Zusammenspiel zwischen Mondphasen und 
Gesundheitszustand eines Menschen quasi verinnerlicht hat, dann klärt sich 
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 Siehe Kapitel 2.2.4.1. 
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auch die Frage, warum er es noch nicht einmal probiert hat, zu anderen 
Zeitpunkten zu wenden. Es würde sich hierbei also nicht mehr um eine 
unreflektierte Übernahme von Techniken und Regeln zum Wenden handeln, 
sondern um eine Wiederspiegelung seiner eigenen Überzeugungen. 
  
Auch Fiegl bezeichnet den kranken Freitag als „Freitag im letzten Mondviertel“ 
(Fiegl 1962: 40). Das Wenden sei an diesem Tag noch wirksamer als an 
anderen, sie schreibt aber nichts darüber, dass dieser Tag der einzige ist, an 
dem man wenden darf.  
Auch Elfriede Grabner weist auf die große Bedeutung des Mondes in der 
Volksmedizin hin. Sie nennt den griechischen Arzt Galen aus dem 2. 
Jahrhundert nach Christus, der bereits lehrt, „daß alles Irdische vom Mond 
bewegt wird.“ (vgl. Grabner 1997: 129) 
Auch im Mittelalter waren solche astrologischen Elemente in der Medizin 
verbreitet. Vor allem Paracelsus macht die Anziehungskraft des Mondes 
verantwortlich für Krankheiten, die den Menschen ihren „Lebenssaft“ entzieht. 
(vgl. Grabner 1997: 129) 
Ob die verschiedenen Mondphasen auf Krankheiten von Menschen tatsächlich 
einen so hohen Einfluss haben, lässt sich sicherlich schwer wissenschaftlich 
feststellen. Grabner meint aber, dass das „magische Denken“ hierbei sicher 
eine große Rolle spielt. (vgl. Grabner 1962: 140)  
 
Auch für den Freitag als einzigen Wochentag, der zum Warzenwenden 
geeignet erscheint, hat Fiegl Erklärungsansätze:  
 
„Schon bei den Germanen galt der Freitag als „heiliger“ und zugleich als Glückstag, war 
er doch der Göttin Frija geweiht. Nach der Christianisierung richtete sich das Augenmerk 
auf die Erlösung durch Christus. Der Freitag ist nur dort unglückverheißend [...], wo der 
Gedanke an das Leiden und Sterben Christi vorherrscht. Tritt aber der Gedanke an die 
damit verbundene Erlösung des Menschen von allen Übeln in den Vordergrund, so wird 
der Freitag zum Tag, an dem auch alle Krankheiten schwinden müssen.“ (Fiegl 1962: 41) 
 
Neben den vom Mond abhängigen Tagen gibt es auch noch andere Tage 
unabhängig von der Mondphase, an denen gewendet wird, die normalerweise 
in Verbindung zum katholischen Kirchenjahr gebracht werden. Dabei handelt es 
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sich u.a. um den Karfreitag, oder auch den Herz-Jesufreitag. (vgl. Fiegl 1962: 
42) 
 
Fiegl geht auch näher auf bestimmte Tageszeiten ein, zu denen gewendet 
werden sollte, jedoch ist davon von meinen GesprächspartnerInnen nichts 
erwähnt worden. Johann P. hat nur gemeint, man darf bis Mitternacht des 
jeweiligen Tages wenden, danach hat das Wenden keine Wirkung mehr.  
 
4.2.2.3. Ort des Warzenwendens 
 
Die drei Warzenwenderinnen empfangen die Hilfesuchenden bei sich zuhause, 
Johann P. hingegen hat verschiedene Gasthäuser, wo er die Hilfesuchenden 
trifft. Normalerweise wissen die diese, wo er wendet, und richten sich zur 
Terminvereinbarung direkt an das jeweilige Gasthaus. Auch bei den 
Intervieworten handelte es sich im Falle der Frauen um ihr Zuhause, und im 
Falle von Johann P. um die Hinterstube im Gasthaus, wo er normalerweise 




4.2.3.1. „Wie ich zum Warzenwenden gekommen bin...“ 
 
 
Die Tätigkeit des Warzenwenden wird von einer Person zur anderen 
weitervermittelt. Die ältere Person zeigt der jüngeren, was sie machen und 
worauf sie achten muss, damit es auch weiterhin funktioniert. 
Alle außer Marianne S. erlernten das Wenden von einer ihnen nahestehenden 
Person. Anneliese M. bekam es von ihrem Schwiegervater übermittelt, 
Gertraud T. von ihrer Mutter (die ihrerseits das Warzenwenden schon von ihrer 
Mutter erlernte) und Johann P. von seinem Patenonkel. Nur Marianne S. hat 
das Warzenwenden von einer ganzheitlichen Wenderin erlernt, und zwar als sie 
diese besuchte, um sich ihre eigene Warze wegwenden zu lassen. Sie schaute 
sie an, und hat vermutlich „irgendetwas in ihr gesehen“, was sie dazu 
veranlasst hätte, sie in die Technik des Wendens einzuweihen.  
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Die erste Wenderfahrung erfuhr Marianne S. also an sich selbst, obwohl sie 
auch meint, sie sei nicht sicher, ob sie das Verschwinden der Warze 
veranlasste, oder doch die dabei anwesende Wenderin. Danach vergaß sie 
jahrelang auf ihr Wissen, bis sie sich wieder daran erinnerte und es erneut 
durchführte, hauptsächlich jedoch im Bekanntenkreis. Bei Johann P. war es 
ähnlich: Nach der ersten Wenderfahrung bei einer Kuh hat er jahrelang nicht 
gewendet und erst viel später bei Menschen angefangen. 
Bei allen InformantInnen hat es also von Anfang an funktioniert, egal ob die 
ersten Wenderfahrungen bei Menschen oder bei Tieren - wie bei Anneliese M. 
und Johann P. - durchgeführt wurden. Anneliese M. und Marianne S. haben 
das Warzenwenden vor etwa 15 Jahren gelernt, die anderen beiden 
WarzenwenderInnen seit mehr (besser: vor mehr als) als 30 Jahren.  
Das übermittelte Wissen wurde - außer von Johann P. - von keinem verändert, 
das heißt die Sprüche sind noch genau dieselben, die es vorher schon waren, 
und auch das ritualisierte Vorgehen blieb dasselbe. Nur Johann P. machte eine 
kleine Abweichung, auf die im vorigen Kapitel bereits eingegangen wurde: Er 
vergräbt die Speckschwade nicht in der Dachtraufe, sondern im Abflussspalt im 
Stall. Das Prinzip ist aber weitgehend dasselbe.  
 
4.2.3.2. Regeln, um die Fähigkeit nicht zu verlieren 
 
Wie bei anderen ritualisierten Tätigkeiten gibt es auch beim Warzenwenden 
verschiedenste Regeln, die eingehalten werden müssen, damit einerseits das 
Wenden auch funktioniert, und andererseits die Fähigkeit der Warzenwenderin 
bzw. des Warzenwenders nicht verloren geht. 
Regeln zur Garantie des Funktionierens vom Wenden besagen unter anderem, 
dass während des Wendens kein fließendes Wasser zu sehen oder zu hören 
sein darf. Das heißt, dass z.B. der Wasserhahn nicht aufgedreht werden darf, 
oder an keinem Fluss gewendet werden darf. Weiters wurde gesagt, dass 
Männer ihre Hüte ablegen müssen.  
Es gibt Vorschriften, die verhindern sollen, seine eigenen Fähigkeiten zu 
verlieren bzw. das Wenden wirkungslos zu machen. Marianne S. und Johann 
P. betonen die Wichtigkeit, dass das Wissen nur an jüngere Personen 
weitergegeben werden darf. Johann P. kann es an viele Personen weiter 
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geben, Marianne S. spricht wie die anderen beiden Frauen nur von einer 
einzigen Person. Laut ihnen kann man ab dem Moment, in dem man das 
Wissen weitervermittelt, selbst nicht mehr wenden. Johann P. sagt hingegen, er 
verliert nur dann seine Fähigkeit zu Wenden, wenn er es einer älteren Person 
als ihm weitersagt. 
 
4.2.3.3. Weitergabe nur an Auserwählte? 
 
Mit dem Thema rund um die Weitergabe hängt natürlich auch eng die Frage 
zusammen, an wen das Wissen überhaupt weitergegeben wird. Gibt es 
verschiedene Voraussetzungen, die eine Person erfüllen sollte, oder kann es 
jede/r? Im Folgenden gehe ich auf genau diese und ähnliche Fragen ein und 
möchte auch auf dasselbe Thema bei den ganzheitlichen WenderInnen 
hinweisen.  
 
Abgesehen von der schon im vorigen Kapitel besprochenen Anforderung, die 
Person, an die das Wissen weitergegeben wird, müsse jedenfalls jünger sein 
als der/die Wenderin selbst, gibt es keine großen Anforderungen mehr an die 
Person. Anneliese M. ist es egal, wem sie es weitergibt - die Person muss sich 
nur dafür interessieren.  
Auf die Frage, ob sie jemand Bestimmten im Auge hat, meint sie Folgendes:  
 
„Eigentlich nicht. Nein, eigentlich nicht. Ja... ich mein, wenn ich es nicht kann, werd ich 
mal wen fragen. Wann er sagt, nein, er will das nicht, frag ich vielleicht wen anderen. 
Irgendwie weitergeben will ich es schon, weil das, das... äh, das ist irgendwie eine 
Fähigkeit, was man dann machen kann, ein wenig was Gutes für andere halt, für... ich tu 
da für andere was Gutes, wenn ich das weitergeb...“ (Interview Anneliese M, S. 4) 
 
Sie will es also aus dem Grund weitergeben, um Gutes zu tun, ganz aus dem 
Prinzip der Nächstenliebe heraus. Dasselbe gilt auch für Johann P., obwohl der 
große Unterschied besteht, dass er es mehreren Leuten weitersagen darf.  
Anneliese M. meint auch, dass grundsätzlich jeder wenden kann. Sie 
widerspricht sich jedoch in dieser Aussage, jeder könne prinzipiell wenden, weil 
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sie an einer späteren Stelle im Interview dann im Bezug auf den magischen 
Aspekt meint, es sei nur bestimmten Leuten inne.  
Im Falle von Gertraud T. ist die Tradition des Warzenwendens von Generation 
zu Generation weitergegangen, und auch sie wird das Wissen 
höchstwahrscheinlich einer ihrer Töchter weiter vermitteln, und zwar jener, die 
am meisten „Feingefühl“ dafür hat. Überhaupt seien Feingefühl und Interesse 
zum Warzenwenden notwendig, doch prinzipiell kann jeder wenden. Dieselbe 
Haltung hat auch Johann P., doch er bezeichnet dieses notwendige Element, 
das doch in einem Wender oder einer Wenderin stecken sollte, als „starke 
Nerven“. 
Marianne S. vertritt jedoch eine gegensätzliche Meinung: Nur bestimmte 
Menschen sind zum Wenden geeignet. Genauso wie die Wenderin, von der sie 
es erlernt hat, etwas in ihr gesehen hat, so spürt auch sie genau, wem sie ihr 
Wissen weitergeben könnte und bei wem sie es sich überhaupt nicht vorstellen 
kann. Sie spricht sogar davon, dass WenderInnen ihre „Auserwählten“ spüren. 
Diese Meinung wird von den meisten der von mir befragten ganzeitlichen 
WenderInnen ebenso nicht geteilt. 
Fakt ist, dass es grundsätzlich eine ganz unterschiedliche Sichtweise auf ein 
Phänomen darstellt, und gerade die Annahme, nur Auserwählte könnten 
wenden, eine gewisse Gefahr birgt. Bei ganzheitlichen WenderInnen werden 
solche Menschen oft als Scharlatane bezeichnet, die sich „wichtig machen“ 
wollen und damit viel Schaden anrichten können, da Menschen ihre Gesundheit 
in deren Hände legen mit dem Vertrauen, dass diese Person sich schon darum 
















4.3.1. Andere Fähigkeiten 
 
Zum Thema, ob meine GesprächspartnerInnen auch andere Fähigkeiten oder 
Gaben haben, die auch mit der Tätigkeit des Wendens zu tun haben könnten, 
bekam ich ganz verschiedene Antworten.  
Anneliese M. meint, sie kann das Geschlecht eines ungeborenen Kindes 
auspendeln. Auch das Wünschelrutengehen funktioniert bei ihr. Jedoch denkt 
sie, dass das sowieso jeder kann, der es schon einmal probiert und sich darauf 
konzentriert hat. Es seien also keine Fähigkeiten, die nur sie innehat. Vielmehr 
kann das im Prinzip jeder Mensch. 
Ansonsten hat sie nichts anderes ausprobiert, und würde auch nicht weiter 
nachforschen, ob in ihr noch andere Fähigkeiten schlummern. Sie zumindest 
hat sie das Gefühl, sie kann nur Warzen wenden, und das reicht ihr. 
 
Gertraud T. hat hingegen schon mehr ausprobiert. Sie befasst sich viel mit 
Pendeln, und hat dazu auch Kurse besucht. Abgesehen davon geht sie mit der 
Wünschelrute, macht es aber nicht gerne, da es ihr sehr viel Anstrengung 
kostet. Im Gegensatz zu Anneliese A. sagt sie, dass nicht jeder mit der 
Wünschelrute gehen kann. Ihre Töchter hätten es schon öfter ausprobiert, aber 
nur bei ihr schlägt die Rute aus. Auch sie pendelt das Geschlecht ungeborener 
Kinder aus, macht das jedoch nur im Familienkreis. Weiters träumt sie oft den 
Tod eines Menschen im Voraus.  
Sie weiß also durchaus von mehr Fähigkeiten in ihr, die sie jedoch vertiefen 
müsste. 
 
Marianne S. nennt sich selber eine „Mini-Wenderin“, womit sie meint, sie könne 
nur Warzen wenden. Ihr Gefühl sagt ihr, dass sie keine anderen Krankheiten 
wenden kann. Sie hat sogar Angst davor, denn sie würde dem nicht 
standhalten, womit sie beim Wenden konfrontiert werden würde. Dies ist auch 
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wieder eine Anspielung auf ihr harmoniebedürftiges Gemüt, das dadurch in 
Gefahr kommen könnte. 
Jedoch kann sie es fühlen, wenn es einer Person bald schlecht gehen wird. Sie 
verbindet diese Fähigkeit oder diese Eingebungen mit ihrer Tätigkeit als 
Wenderin. Durch das Wenden hat sie sozusagen ein „Gespür“ entwickelt, das 
ihr ermöglicht, besser auf Leute einzugehen.  
 
Johann P. berichtet, er hat neben dem Warzenwenden auch das Wissen, 
Sehnenzerrungen und eine spezielle Krankheit bei Rindern zu wenden. Er 
meint, bei allen drei Formen des Wendens spielen immer die Heiligen eine 




4.3.2.1. Katholischer Glaube 
 
Grundsätzlich sind alle  InformantInnen im katholischen Glauben erzogen 
worden, was bei allen eine Auswirkung auf ihre heutige Lebensweise hat. 
Marianne S. meint dazu, dass sie die Grundwerte von ihren katholischen Eltern 
übermittelt bekommen hat, heute aber nach ihren eigenen Grundsätzen lebt, 
was die Kirche heutzutage gar nicht mehr macht. Sie sieht sich deshalb nicht 
konform mit dem katholischen Weltbild. Sie meint, am ehesten könne sie sich 
mit dem Buddhismus anfreunden, da es die wohl offenste Religion ist, die sie 
kennt. Grundsätzlich jedoch versucht sie, ihren eigenen Grundsätzen treu zu 
bleiben.  
Anneliese M. und Johann P. sind sehr gläubig, beide sind auch so erzogen 
worden und gehen jeden Sonntag in die Kirche. Anneliese M. meint dazu, dass 
das „halt einfach so ist“, also dass sich das so gehört. Johann P. betont 
ausdrücklich, dass das seine eigene Entscheidung ist und es ihm gefällt, jeden 
Sonntag die Messe zu besuchen. Er geht sogar so weit, dass er sagt, für den 






4.3.2.2. Esoterik bzw. Spiritualität 
 
Bei den Begriffen der Esoterik und Spiritualität war es besonders interessant zu 
sehen, wie verschieden die Personen diese Begriffe deuten und auch mit 
verschiedenen Konnotationen belegen. Drei der InformantInnen haben eine 
dezidiert negative Meinung von Esoterik bzw. Spiritualität, nur eine bezeichnet 
sich selbst als spirituellen Menschen. 
Anneliese M. sagt, sie befasst sich nicht mit esoterischen bzw. spirituellen 
Themen. Sie hat zwar einmal einen Qigong- Kurs besucht, müsste sich aber 
damit mehr befassen, was aufgrund von Zeitmangel nicht wirklich machbar ist. 
Daraus ist ersichtlich, dass sie Qigong als esoterisch bzw. spirituell ansieht. Am 
Ende macht sie sich sogar etwas lustig über esoterische Menschen, in dem sie 
auf die Frage, ob sie sich mit esoterischen und spirituellen Bewegungen bzw. 
Themen befasst, meint: 
 
 A: Nein. Nein, eigentlich net. Es ist zwar gut, weil –  ja, so, die Meditationen, oder das 
Qigong. Ich hab das oben in Weyer gehabt, ja, es ist, es ist eh voll gut, aber, aber, ich 
bin nicht der, der Typ. Ja, es ist sicher... Seele-Körper-Geist (lacht), ist sicher was 
Gutes, aber da müsst ich mehr Zeit haben. Oder mehr, ja...dass du wo hingehst, und 
dann nähmest sicher... kriegerst den Vogel dort (lacht). (Interview Anneliese M. S. 15) 
 
Der Ausdruck „den Vogel kriegen“ heißt so viel wie nicht mehr ganz bei 
Vernunft sein, verrückt sein, oder einfach nur spinnen. Aus ihrer Aussage geht 
also hervor, dass sie viele esoterische bzw. spirituelle Menschen so sieht.  
 
Marianne S. beschäftigt sich ebenfalls nicht mit Esoterik oder Spiritualität, sie 
sagt von sich selbst, sie sei ein viel zu „erdiger Mensch“, um sich mit solchen 
Dingen zu beschäftigen. 
 
Nur Gertraud T. findet nichts Schlechtes an den beiden Begriffen, und 
beschäftigt sich auch u. a. mit Pendeln. Sie liest gerne esoterische Bücher, ihr 
fehlt aber auch die Zeit, sich intensiver mit solchen Dingen zu beschäftigen. 
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Wender Markus B.: 
 
Markus B. ist ca. 35 Jahre alt und bezeichnet sich selbst als Wender und 
Geistheiler. Bereits seine Urgroßväter waren Wender. Er hat ursprünglich mit 
Radiästhesie begonnen,  hat u. a. verschwundene Dinge auf einer Karte 
wiederfinden können, und erst später mit dem Wenden angefangen. Zu seiner 
Tätigkeit als Wender kommt eine große Begabung zum Hellsehen dazu, das 
heißt er kann Dinge voraussehen. Seine Hilfesuchenden umfassen deswegen 
nicht nur kranke Menschen, sondern auch Regierungsmitglieder und andere 
Führungskräfte. Er ist hauptberuflich als Energetiker und Hellseher tätig.  
Markus B. bezeichnet sich in seiner Tätigkeit als „Kanal Gottes“. Er ist 
tiefgläubig, hat eine starke Verbindung zu Gott, kann jedoch mit der Kirche an 
sich nichts anfangen. Dasselbe gilt für die beiden Begriffe der Magie oder 
Esoterik, mit denen er nichts zu tun hat.  
Er wohnt mit seiner Frau und seinem Kind in einer Gemeinde unweit von 
Waidhofen/Ybbs, sein Behandlungsraum befindet sich in seinem Privathaus, 
wo wir auch das Gespräch abhielten. Ich habe ihn über seine Homepage 
ausfindig gemacht.  
 
Wender Manfred H.: 
 
Manfred H., etwa 50 Jahre alt, war von Beruf Tischler. Er wollte schon immer 
lernen, mit der Wünschelrute zu gehen, war aber früher noch „blockiert“. Erst in 
einem Kurs erlernte er diese Technik. Daneben absolvierte er weiters Reiki- 
und Pendelkurse. Zurzeit vertreibt er Wasseraufbereiter, die das 
Leitungswasser energetisieren und genau auf die Personen im Haushalt 
abgestimmt werden. Das Wenden ist somit für ihn eine Nebenbeschäftigung. 
Er ist stark im katholischen Glauben verwurzelt, kritisiert die Kirche aber zutiefst 
wegen deren Verbindungen zur Politik, Vertuschungen und deren 
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Machtposition. Er spricht davon, dass eine kleine Elite die Bevölkerung lenkt, es 
aber zu einer Wendezeit kommen wird, die dieses System auf den Kopf stellen 
wird.  
Das Wenden ist für ihn Energiearbeit, den erkrankten Organen wird Energie 
zugeführt, und Problemschichten werden Schicht für Schicht abgebaut. 
Deshalb kann es oft mehrere Sitzungen dauern, bis Probleme gelöst sind. Für 
ihn ist alles Energiearbeit, nur werden diese Tätigkeiten je nach Kultur anders 
benannt. 
 
Wender Josef D.: 
 
Josef D. (über 70 Jahre alt) wohnt in einer Gemeinde in der Nähe von 
Waidhofen/ Ybbs. Seinen Behandlungsraum hat er in einem Gasthaus in einer 
benachbarten Gemeinde. Er hat früher 28 Jahre lang in einer großen 
Papierfabrik gearbeitet, und schon in der Zeit hat er die Krankheiten anderer 
gespürt. Er war imstande, den Gesundheitszustand von Menschen von deren 
Gesichtern „abzulesen“. Seine erste Wenderfahrung hatte er vor 30 Jahren mit 
einer Putzfrau in derselben Firma, in der er arbeitete. Sie litt an Herzproblemen. 
Er probierte es damals einfach aus. Nach erfolgreichen Behandlungen hat er 
nach und nach immer mehr Menschen geholfen. Er betont immer wieder, dass 
er schon sehr viel gesehen und erlebt und auch viele Menschen sterben sah. 
Um das auszuhalten, muss man stark sein. Er wirkt nach außen hin sehr 
gelassen, sei aber in sich sehr stark.  
Josef D. hat vom Land Niederösterreich den Gewerbeschein für Energetiker 
und Auralesen geschenkt bekommen. Neben seinem Behandlungsraum, wo er 
am Tag bis zu 30 Personen empfängt, besucht er auch PatientInnen in 
Krankenhäusern, u. a. im St. Anna Kinderspital in Wien. Er macht vereinzelt 
auch Haus- bzw. Stallbesuche (wenn er Tiere wendet). Er ist in der 
Bevölkerung sehr bekannt, und Menschen suchen bei ihm aufgrund 






Wenderin Elisabeth L.: 
 
Wenderin Elisabeth L., 79 Jahre alt, wohnt mit ihrem Lebensgefährten nicht 
weit weg von Waidhofen/Ybbs. Sie hat eine Tochter und eine Enkelin. Ihr Mann 
ist vor 16 Jahren gestorben. Er war Arbeiter, sie war früher in der 
Landwirtschaft und danach als Hausfrau tätig. Ihr Mann wollte sie damals nie 
wenden sehen, dennoch hat sie immer Leute zu Hause empfangen, wenn er 
nicht anwesend war.  
Sie bezeichnet sich selbst nicht als Wenderin, sondern spricht vom 
Handauflegen. Sie hat ihre Fähigkeiten, ihre „heilenden Hände“ entdeckt, als 
ihre Schwester an Krebs erkrankte. Diese wurde damals von den Ärzten schon 
abgeschrieben, doch als Frau Elisabeth L. aus Verzweiflung einfach ihrer 
Schwester die Hände auflegte, hat sich deren Gesundheitszustand sehr schnell 
verbessert, bis hin zur vollkommenen Genesung. Danach hat sie eher im 
Bekanntenkreis Hände aufgelegt. Sie war nie ein Öffentlichkeitsmensch, doch 
ihre Fähigkeiten haben sich herumgesprochen, und so kam es, dass viele 
erkrankte Menschen sie um Hilfe baten. Manchmal geschehen Wunder und 
der/die Hilfesuchende wird gesund, und manchmal verschwindet nicht einmal 
eine Warze. Sie würde niemals etwas Materielles annehmen, für sie ist ihr Tun 
ein Akt der Nächstenliebe, und will nur, dass die Leute „zum Denken kommen“, 
also zurück zu ihrem eigenen Glauben finden.  
Sie glaubt an Reinkarnation, und empfängt Bilder bzw. Erinnerungen aus ihren 
vergangenen Leben in ihren Träumen. Schon als Kind wurde sie von Träumen 
verfolgt. Sie ist tief katholisch, dennoch betont sie, alle Religionen zu 
akzeptieren, denn das wichtigste ist, dass Mensch Mensch ist. Obwohl sie sich 
als Katholikin bezeichnet, übt sie sehr viel Kritik an der Institution der 
katholischen Kirche. 
Frau Elisabeth L. habe ich durch die Warzenwenderin Anneliese M. und durch 









5.2 Persönliches, Persönlicher Werdegang bzw. Selbstbild 
 
5.2.1. Berufe und Einkommen  
 
Meine vier HauptinformantInnen scheinen allesamt aus einfacheren 
Arbeitsverhältnissen aus NÖ zu kommen. Elisabeth L. war in der Landwirtschaft 
tätig, danach Hausfrau und ist mittlerweile pensioniert, Manfred H. war Tischler 
und hat jetzt sein eigenes Agrar-Gewerbe, Josef D. war Arbeiter in einer großen 
Papierfabrik, bevor er sich als Heilpraktiker selbständig machte, und Markus B. 
ist hauptberuflich als Energetiker und Hellseher tätig und hat daneben noch 
einige andere Geschäfte laufen. Zwei der InterviewpartnerInnen sind also 
hauptberuflich als Wender, Heilpraktiker oder Energetiker tätig.  
Dies lässt sich leicht erklären: Während früher kein Gewerbeschein für eine 
solche Tätigkeit benötigt wurde, und das Wenden vielmehr einfach in der 
Gesellschaft akzeptiert und geschätzt wurde, so ist es heutzutage nicht mehr 
ganz so einfach. WenderInnen verlangten in der Regel nichts und nahmen nur 
Spenden in Form von Geld oder Waren an. Heute ist Gelt ein wichtiges 
Instrument zur Lebensunterhaltung geworden, deshalb machen viele die 
Ausübung ihrer speziellen Fähigkeiten zum Beruf. Eine andere Gewährsperson 
hat dies auch bestätigt. Sie meinte, sie würde diese Arbeit lieben, doch mit zwei 
Kindern könne sie sich nicht leisten, alles umsonst zu machen, denn das 
„Überleben“ ihrer Familie sei ihr wichtiger. Elisabeth L. stellt sich zwar 
vehement gegen die finanzielle Ausbeutung von Hilfesuchenden, meint jedoch 
am Ende des Gesprächs, dass es dennoch notwendig sei, sich selbst zu 
versorgen. Es spricht also nichts dagegen, für seine Dienstleistungen bezahlt 
zu werden- solange es sich in einem vernünftigen Rahmen bewegt und die 
Hilfesuchenden in keiner Weise ausbeutet. Das Prinzip der Nächstenliebe sollte 
immer im Vordergrund stehen.  
 
5.2.2. Auffällige Kindheitserlebnisse, Entwickeln der Fähigkeiten und die 
ersten Wenderfahrungen 
 
Die Wege, wie die einzelnen Personen zu ihrer Tätigkeit als GeistheilerIn 
gekommen sind, sind sehr unterschiedlich.  
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Ute Moos unterscheidet in ihrem Werk „Spirituelles Heilen. Der schamanische 
Weg zur Gesundheit“ (2001) vier verschiedene Wege, um zu Heilkräften zu 
kommen. Der erste Weg führt über eine schwere Krankheit, aus der heraus sich 
die eigenen Heilkräfte entwickeln. Als zweites gibt es die Weitergabe der 
Heilkräfte bzw. des Wissens von einem Heiler bzw. einer Heilerin an eine 
bestimmte Person. Die dritte Möglichkeit ist die Erlangung von Heilkräften durch 
eine vorher formulierte Bitte an Gott, dies zu ermöglichen. Die vierte Situation, 
die auch Moos als die häufigste nennt, ist jene, an Heilkräfte zu gelangen, ohne 
einen besonderen Schicksalsschlag oder ein relevantes Erlebnis gehabt zu 
haben. (vgl. Moos 2001: 121ff.) So nennt Moos u. a. „eine vage 
Unzufriedenheit, ein Suchen, persönliche Krisen oder [...] Reisen in ferne 
Länder“ als mögliche Auslöser für die Mobilisierung der eigenen Kräfte (Moos 
2001: 125) Auch sie spricht von Erlebnissen aus der Kindheit, die den Weg zum 
Heiler bzw. zur Heilerin mitbewirken können. (ebd.) 
 
In meiner Forschung konnte ich eine gewisse Übereinstimmung mit der von 
Moos dargestellten Unterteilung feststellen. Die einzige, die durch einen 
Schicksalsschlag zum Wenden kam, ist Frau Elisabeth L. Als ihre Schwester an 
Krebs erkrankt ist und die Ärzte ihr nur mehr wenige Überlebenschancen 
gegeben hatten, fing sie aus reiner Verzweiflung an, ihr die Hände aufzulegen. 
Sie schildert diese Situation folgendermaßen:  
 
„Und sie ist von Linz kommen und geht zu mir rein und hat gesagt: ‚Du, mein Todesurteil 
ist gesprochen worden.’ [...] und in der Verzweiflung hab ich ihr die Hände auf den Bauch 
gelegt, und sie hat gesagt: ‚ [...] ist das komisch. Das kribbelt, das wird warm.’ Und ich 
hab gesagt: ‚Du, vielleicht hab ich gar irgendwo Kräfte, nicht [wahr]’. Und hab ich gesagt: 
‚Weißt was, machen wir das jetzt öfter. Und ich hab von nichts Ahnung gehabt. ‚Mach ma 
das jetzt öfter, vielleicht hilfts, [...].’ Und so haben wir das ein Monat gemacht. und dann 
hat sie gesagt: „Du, ich sags dir, ich könnte Bäume ausreißen.“ (Interview Elisabeth L., 
S.1) 
 
Meine anderen Gesprächspartner sprechen nicht von solch einem oder 
ähnlichen Auslöser für ihre Tätigkeit als Wender, sie stellen vielmehr das 
Entdecken ihrer „Fähigkeiten“ und das Interesse an der Auseinandersetzung 
mit diesen Fähigkeiten in den Vordergrund- was dem vierten Punkt von Moos 
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entspricht. Markus B. ist über das Wünschelrutengehen, also die Radiästhesie, 
zum Wenden gekommen. Er hat einmal ein Buch von seiner Frau über 
Radiästhesie geschenkt bekommen, danach hat er begonnen, verlorene bzw. 
versteckte Dinge auf einer Karte wiederaufzufinden, was ihm von Anfang an 
erfolgreich gelungen ist. Er meint jedoch auch, dass er zu Beginn zu viel 
Energie hatte und nicht genau wusste, wie er sie bündelte und umsetzte. Er 
musste erst lernen, damit umzugehen. Diese Kräfte begleiten ihn schon sein 
ganzes Leben lang. Als Kind lokalisierte er z.B. Tiere im Wald. Ein Erlebnis, das 
er jetzt als „Zeichen von oben“, sprich von Gott, sieht, hat sich mit etwa sieben 
Jahren zugetragen: Er hat ein Mädchen mit einer Warze an der Nase geärgert, 
kurz darauf hat er selber eine Warze bekommen, und zwar noch dazu an 
derselben Stelle. Er sieht es als Zeichen bzw. als Warnung von Gott, dass er 
ehrfürchtiger und respektvoller mit anderen Menschen umgehen sollte. Markus 
B. berichtet aber auch von einer Heiltradition innerhalb der Familie. Bereits 
seine zwei seiner Urgroßväter waren Wender. Einer davon lebte von 1870 bis 
1960 und war ein so genannter „Pflastermacher“ oder auch „Boda“. Das waren 
Menschen, die bestimmte Mixturen und Salben für Wunden anfertigten. Es ist 
jedoch nicht so, dass er sein Können von seinen Urgroßvätern erlernt hätte, 
deshalb trifft der zweite Punkt von Moos nicht auf Markus B. zu. 
Josef D. meint, er habe „einfach angefangen“. Die Fähigkeit, das 
Gesundheitsbild bzw. die Befindlichkeit eines Menschen vom Gesicht 
abzulesen, begleitet ihn schon sein ganzes Leben lang. In seiner früheren 
Arbeit in einer Papierfabrik hat er seine erste Behandlung mit einer Kollegin 
abgehalten: Diese litt an einer Herzkrankheit, und Josef D. konnte ihr damals 
helfen. Diese erste Erfahrung mit dem Wenden ist nun ca. 30 Jahre her, und 
danach hat es sich herumgesprochen, dass er diese Fähigkeit hat. 
Manfred H. spricht von einigen Kursen, an denen er teilgenommen hat. Er 
wollte früher auch Wünschelrutengehen und trat einer Gruppe bei, um es zu 
erlernen. Doch er konnte es damals nicht, er war sozusagen anfangs blockiert. 
Er absolvierte Reiki- und Pendelkurse und kam so mit vielen Gleichgesinnten in 
Kontakt. Er ist der einzige meiner InformantInnen, der erzählt, dass er Kurse 
besucht hat, um mit den Fähigkeiten umzugehen zu lernen. Seine erste 
Wenderfahrung hatte er vor 15 bis 20 Jahren mit seinem Nachbarn. Dieser 
hatte sich bei einem Unfall schwer verletzt, und da er mit Josef D. zuvor über 
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das Geistheilen gesprochen hatte, wandte er sich an ihn und bat ihn um Hilfe. 
Josef D. spricht von einer sofortigen Besserung nach der Behandlung.  
 
Diese Unterteilung von vier Arten der Erlangung von Heilkräften von Moos 
passen auch mit Handsteiners Forschung zu WenderInnen im Ybbstal überein. 
Sie spricht bei zwei Wenderinnen10 von einem bestimmten Erlebnis, das den 
Beginn ihrer Tätigkeit als Heilerinnen markierte und das ein Versprechen mit 
sich zog, kranken Menschen weiterhin zu helfen. Bei zwei anderen Wendern 
war die eigene Erkrankung Auslöser für das Wenden. Nur bei einem stellt das 
Heilen etwas dar, das anscheinend in der Familie liegt.  Neben der Großtante 
und dem Großvater sind auch Sohn und Bruder bekannt für ihre heilenden 
Kräfte.11 (vgl. Handsteiner 1995: 73) 
 
Ich möchte kurz die von Fiegl erwähnten drei Möglichkeiten, zum Wender zu 
werden, darstellen: Hierbei handelt es sich erstens um eine angeborene 
Fähigkeit, wobei das Geburtsdatum ausschlaggebend zu sein scheint. Zweitens 
kann man bestimmte Rituale bzw. Sprüche aufsagen, um an Heilkraft zu 
gelangen, u. a. Folgendes: 
 
„Wer vor dem siebenten Lebensjahre einen Maulwurf in der Hand absterben läßt [sic!], 
kann anderen den Wurm am Finger töten und heilen.“ (F. Panzer, in Fiegl 1962: 35) 
 
Als dritte Möglichkeit nennt Fiegl die Weitergabe von einer älteren Person, 
meistens von Eltern an Kinder. Diese ist die einzige Form, die sie in 
Niederösterreich antraf.  
Fiegl trifft hier keine Unterteilung zwischen ganzheitlichen WenderInnen und 
solchen, die nur Warzen wenden oder auf andere Krankheiten spezialisiert 
sind. Es scheint mir vielmehr so, als ob die erste Möglichkeit, also die Fähigkeit 
angeboren zu haben, gleichzusetzen ist mit jenen Personen, die ich als 
ganzheitliche WenderInnen bezeichne, und die anderen zwei Möglichkeiten 
sich eher auf die zweite Gruppe von WenderInnen beziehen.  
                                                 
10
 Bei einer der Wenderinnen handelt es sich um Elisabeth L. 
11
 Auch ich habe versucht, mit diesem Wender und seinem Bruder in Kontakt zu treten. Seinen 
Bruder habe ich erreicht und getroffen und ihm von meiner Forschung erzählt, doch er war nicht 
bereit für ein Interview, und den bei Handsteiner dargestellten (und bereits pensionierten) 
Wender habe ich leider telefonisch nicht erreicht.  
64 
 
Auch in der Schamanismusforschung wird dargestellt, dass in den meisten 
Gesellschaften ausgewählte Personen zu SchamanInnen werden können, die 
meist durch eine sehr intensive Lebensphase gegangen sind:  
 
„Those who take on this role may conform to the image of the ,wounded healers‘, those 
individuals whose sickness, psychosis, or possession drove them to seek healing. They 
must learn to tame the spirits that are troubling them and in turn learn to heal others.“ 
(Bowie 2006: 187) 
 
Bowie meint aber auch, dass der westliche Schamanismus davon ausgeht, 
dass jede und jeder Schamane bzw. Schamanin werden kann und dafür 
einfach Kurse belegen kann. (vgl. Bowie 2006: 180) 
 
5.2.3. Andere Fähigkeiten bzw. Tätigkeiten der WenderInnen 
 
Neben ihrer Heiltätigkeit gehen alle der von mir befragten Personen auch 
anderen Beschäftigungen nach bzw. haben bestimmte Fähigkeiten inne, die in 
einer gewissen Weise mit dem Wenden verbunden sind. Alle Befragten gehen 
beispielsweise mit der Wünschelrute. Die meisten haben es früher mehr 
gemacht und jetzt nicht mehr so häufig. Manfred H. und Markus B. waren vor 
dem Heilen im Bereich der Radiästhesie tätig, ersterer hat es in einem Kurs 
gelernt, zweit Genannter hat ein Buch von seiner Frau darüber geschenkt 
bekommen und es einfach ausprobiert.  
Noseck lehnt sich in ihrer Diplomarbeit über Radiästhesie im Waldviertel an die 
Definition von Purner und übersetzt den Begriff der Radiästhesie mit 
„Strahlenfühligkeit“ bzw. „Strahlenempfindlichkeit“ (Noseck 2007: 12) In der 
Praxis des Strahlensuchens werden anhand verschiedenster Hilfsmittel (die 
beiden ältesten sind wohl die Wünschelrute und das Pendel) negative Strahlen 
gesucht, die den Gesundheitszustand von Menschen gefährden können. (ebd.) 
Auch der Unterschied zwischen Radiästhesie und Geomantie wird von Noseck 
erläutert. Demnach beinhaltet der Begriff Radiästhesie eine Nähe zu 
wissenschaftlichen physikalischen Begründungsversuchen, der Begriff 
Geomantie hingegen eher eine Neigung zur subjektiven Empfindung der bzw. 
des Ausführenden. (ebd.) Dies könnte eine Erklärung dafür sein, warum mein 
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Informant den Begriff der Radiästhesie verwendet. Er möchte mit seiner 
Wortwahl womöglich „seriöser“ und wissenschaftlicher wirken.  
 
Weiters sind alle GesprächspartnerInnen hellfühlig, d. h. sie fühlen bestimmte 
Dinge. Wie genau das funktioniert und ob es bei allen den gleichen Einfluss und 
die gleiche Bedeutung hat, ist mir an dieser Stelle noch unklar. Elisabeth L. und 
Josef D. sprechen beide davon, etwas im Gesicht der Menschen zu sehen und 
deren Gesundheitszustand im Prozess des Wendens auch zu fühlen. Josef D. 
meint zu der Frage, wie er das macht, einfach nur: „Das sieht man eh.“ 
Elisabeth H. geht diesbezüglich indirekt in einer Geschichte über eine ihrer 
Hilfesuchenden ein:  
 
„Haben Sie mir ein Mädchen gebracht [...]. Haben sie gesagt, die ist besetzt, die müss 
ma da her bringen, damit sie das los bringt, die ist der Teufel. Und ich hab gesagt: ‚Es 
gibt keinen Teufel.’ Weil ein jeder hat was Gutes in sich, nicht? Und auf alle Fälle haben 
sie mir sie hergebracht, und wir sind dort drinnen gesessen, so ein junges Mädchen wie 
Sie es sind, und ich hab Sie bei der Hand gehalten, und auf einmal krieg ich, sie will mir 
eine Flasche reinhauen (d.h. sie will sie schlagen; Anm. Roseneder). Und ich schau sie 
an und sag [...]: ‚Sagen Sie einmal, warum wollen mir Sie jetzt eine Flasche reinhauen?’ 
Sie sagt: ‚Wieso wissen Sie denn das?’ Hab ich gesagt: ‚Na haben Sie es gedacht oder 
nicht?’ Hat sie gesagt: ‚Ja.’“ (Interview Elisabeth L., S. 16) 
 
Auf die Dualität von Gott und Teufel bzw. weißer und schwarzer Magie werde 
ich später noch eingehen, wichtig an dieser Stelle ist mir nur, zu zeigen, dass 
sie hier eine Eingebung hatte bzw. fühlte, was ihr Gegenüber vorhatte.  
Markus B. fügt auch hinzu, dass er sehr hellsichtig ist, das heißt er kann Dinge, 
Situationen und Geschehnisse vorhersehen. Diese kommen ihm wie 
Eingebungen in den Sinn. Seine Hellsichtigkeit betrachtet er als göttliches 
Geschenk.  Neben der Hellfühligkeit und der Hellsichtigkeit nennt er auch noch 
zwei andere Elemente, die Menschen haben können, nämlich die Hellhörigkeit 
und die Intuition. 
Die Phänomene von Hellfühligkeit, Hellsichtigkeit, Hellhörigkeit und Intuition 
erscheinen mir nicht klar abgegrenzt zu sein, was wahrscheinlich auch 
schwierig ist, da es sich hierbei ja um persönliche Empfindungen handelt. Fest 
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steht, es handelt sich bei allen um bestimmte Formen von 
Sinneswahrnehmungen, die nicht alle Menschen innehaben zu scheinen. 
 
Elisabeth L. spricht weiters mehrmals davon, mit Geistwesen, also mit 
verstorbenen Geistern, Engeln, und anderen Wesen zu kommunizieren. 
Verstorbene lassen ihr immer wieder Nachrichten zukommen, auch ihr vor 16 
Jahren verstorbener Mann kommuniziert mit ihr. So erzählt sie beispielsweise 
von einem bestimmten Erlebnis, wo sie die Gegenwart einer verstorbenen 
Seele spürte: 
 
„Da ist eine Linzerin – das ist auch schon mein ich über 10 Jahre aus – eine Linzerin, die 
hat den Krebs gehabt. [...] Und die Frau M., ist, die war schon gestorben, die war [...] ihre 
Mutter. [...] Und auf alle Fälle, ich hab gespürt, die Frau M. wartet schon, dass die P. und 
die I. kommen. Also das ist die Tochter und die Enkelin. Ich hab es gespürt, die ist da. 
Und auf alle Fälle, die gehen da rein, und sie haben einen Hund. Und der Hund stellt sich 
da her [...] und hat so gefletscht mit den Zähnen, und <gebellt>, und dorthin geschaut, 
der war komplett gebannt. Und P. steht da, hat sie gesagt: ‚Jetzt macht [...] die Mama 
wieder so.‘ (zeigt eine Bewegung vor; Anm. Roseneder) Weil da hat der Hund immer so 
getan. Also sie ist ihm so hingefahren, und der Hund ist gesessen und hat allweil 
gefletscht, und das war eine Bestätigung, dass es die Frau M. war.“ (Interview Elisabeth 
L., S.18) 
 
In ihren Träumen bekommt sie auch immer wieder Eingebungen, vor allem von 
ihren vergangenen Leben. Diese machen nicht immer gleich Sinn für sie, 
sondern erklären sich oft erst durch bestimmte Ereignisse lange danach.  
 
5.2.4. Charaktereigenschaften und Selbstbild der WenderInnen 
 
Zu den einzelnen Persönlichkeiten bzw. Charakterzügen meiner 
GesprächspartnerInnen fielen mir zwei wesentliche Gegensätze auf: Einerseits 
eine sehr zurückhaltende, öffentlichkeitsscheue Haltung, die sich auch in den 
Absagen einiger von mir kontaktierten WenderInnen widerspiegelt, und 
andererseits einen sehr offenen Umgang mit ihrer Heilpraxis, was sich auch an 
einem gewissen Maß an Öffentlichkeitsarbeit bzw. „Vermarktung“ zeigt.  
Elisabeth L. sagt von sich selbst, sie ist kein Öffentlichkeitsmensch und sehr 
zurückhaltend. Sie sagt zwar ihre Meinung, wenn man sie danach fragt oder 
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wenn es angebracht ist, doch im Allgemeinen ist sie nicht so sehr bedacht 
darauf, ihre Person und ihre frühere Tätigkeit als Wenderin an die breite Masse 
zu tragen. Sie war jedoch auch nie von dieser Tätigkeit finanziell abhängig, hat 
es also nie hauptberuflich gemacht, was sicher ein Unterschied ist zu anderen, 
die sich dadurch ihren Lebensunterhalt sichern.  
Josef D. ist, obwohl er der wohl bekannteste Wender im Ybbstal unter meinen 
GesprächspartnerInnen ist, ein eher zurückgezogener Mensch. Er erzählt in 
unserem Gespräch sehr wenig über sich selbst. Ich hatte das Gefühl, er wolle 
mir vieles nicht anvertrauen, spricht eher über seine Hilfesuchenden und damit 
verbundenen Heilerfolge. Von sich selbst sagt er, dass er nach außen hin für 
andere gelassen wirke, doch innerlich ist sehr stark sei- was auch notwendig 
sei, um die ganzen Dinge, die er schon gesehen und erlebt hat, zu verarbeiten 
und sich davon nicht negativ beeinflussen zu lassen.  
Manfred H. erscheint auf den ersten Blick als ein eher zurückhaltender Mensch, 
und im Interview spricht er nicht sonderlich viel über seinen persönlichen 
Werdegang bzw. über persönliche Angelegenheiten, sondern eher über 
weltpolitische Themen und das Leben an sich. Dennoch steht er durch seine 
Arbeit in der Öffentlichkeit. Er hält viele Vorträge über seine Produkte bzw. 
Probleme und den Umgang mit Wasser, das Wenden geschieht eher im 
Hintergrund. Er ist im Internet mit seinem Gewerbe präsent. 
Auch Markus B. ist als Wender, Geistheiler und Hellseher im Internet vertreten. 
Neben diesen Tätigkeiten hat er eine Internetfirma (die er aufgrund einer 
Eingebung gegründet hat und äußerst erfolgreich läuft), ist dabei, ein Buch zu 
publizieren und plant auch weitere Geschäftsideen. Er ist ein sehr innovativer 
junger Mann, der auch genau weiß, wie er sich zu vermarkten hat. Deshalb 
zählt er auch zur zweiten Gruppe, also den WenderInnen, die sehr offen mit 
ihrer Tätigkeit umgehen.  
Manfred H. und Markus B. waren beide relativ schnell dazu bereit, sich mit mir 
zu treffen. Elisabeth L. hingegen äußerte ihre Bedenken am Telefon, war 
jedoch dann auch zu einem Treffen bereit, und Josef D. war für mich erst nach 
vielen hartnäckigen Anläufen für mich erreichbar.  
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Fiegl beschreibt die WenderInnen als „sehr stille, einfache Leute, nur manchmal 
verrät ein eigentümlich stehender [sic!] Blick, daß [sic!] sie wirklich besondere 
Fähigkeiten haben.“ (Fiegl 1962: 26)  
Sie meint weiters, dass die WenderInnen sich selbst gerne als „normale“ Leute 
sehen würden, es ihnen aber durchaus bewusst sei, dass ihr Geheimnis bzw. 
ihre Tätigkeit sie von anderen Menschen abhebt und sie darüber durchaus stolz 
sind. (Fiegl 1962: 30f.) Wie schon oben dargestellt wurde, leben die meisten 
meiner interviewten Personen eher zurückgezogen. Die einzige Ausnahme 
stellt Markus B. dar. Interessant daran wäre festzustellen, ob seine 
Öffentlichkeitspräsenz mit seinem doch sehr jungen Alter zu tun hat, denn alle 
anderen Personen sind doch beträchtlich älter als Markus B. 
 
5.2.5. Die Rolle des christlichen Glaubens und Kritik an der Kirche 
 
Alle meine GesprächspartnerInnen sind katholisch erzogen worden und davon 
noch immer in unterschiedlichem Maße geprägt. Einige bezeichnen sich als 
tiefgläubig, andere leben einfach nach den Grundsätzen der Lehre Jesu. 
Allesamt äußern jedoch scharfe Kritik an der Institution Kirche und ziehen eine 
große Trennung zwischen dem Glauben, also den Inhalten der christlichen 
Lehren, und der katholischen Kirche als Institution.  
So meint u.a. Markus B.: „Die Leute haben sich verändert, die Kirche nicht.“ 
(Interview Markus B.)  
Ein paarmal wurde in den Interviews der Vergleich zwischen WenderInnen und 
Hexen im Mittelalter genann. Es wurde die Meinung vertreten, dass die Leute 
damals wegen genau derselben Tätigkeit von der Kirche verfolgt wurden, die 
die WenderInnen und GeistheilerInnen heutzutage auch ausüben. Mehrere 
Male fällt in den Interviewsituationen die Verbindung zwischen Kirche, Geld und 
Macht auf, und Elisabeth L. kritisiert vor allem den Prunk, den die Kirche für 
sich beansprucht.  
Dennoch bezeichnet sie sich selbst als Katholikin, doch sie erkennt jede 
einzelne Religion an. Den Grund, warum sie so starke Kritik an der Kirche übt 
und dennoch im Christentum bleibt, äußert sie folgendermaßen: 
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„Ich bin katholisch, ich bin in den katholischen Glauben hineingeboren, und es bringt 
nichts. Der ganze Wechsel bringt nichts und ich sag Ihnen was, ich –  ich hab ja schon so 
oft gelebt. Und ich bin schon die Religionen durchgegangen. So viele Religionen. Ich hab 
überhaupt nicht gewusst, was ich mit dem anfangen soll.“ (Interview Elisabeth L., S. ) 
 
Ein Wechsel in eine andere Glaubensreligion würde für sie keinen Vorteil 
ergeben, da es ja immer  im Grunde auf dasselbe Weltbild und denselben 
Glauben hinauslaufen würde. Die Grundpfeiler jeder Religion wären ja 
dieselben, warum also in eine andere wechseln?  
Aus dem Zitat ist auch erkennbar, dass sie an Wiedergeburt glaubt, was im 
Gegensatz zur offiziellen Meinung der Kirche steht. Sie bezeichnet sich als 
Katholikin, übernimmt aber nicht einfach unreflektiert die katholischen 
Sichtweisen, sondern hat durch ihre Erfahrungen ihr eigenes Weltbild geformt. 
Dasselbe trifft in leicht abgeänderten Weisen auch für alle anderen 
WenderInnen zu.  
 
Ihre Heiltätigkeit steht in unmittelbarer Verbindung zu ihrem Glauben. Elisabeth 
L. bittet während ihrem Händeauflegen zu Gott und nennt sich selbst eine 
Jesusverehrerin. Josef D. nennt eine starke Verbindung zur Heiligen Maria, die 
ihm beim Wenden wichtig ist. Markus B. bezeichnet sich als „Kanal Gottes“. Er 
ist sozusagen die Verbindung, die Tür zu Gott, durch ihn können Gottes Kräfte 
fließen. Manfred H. spricht vom Wenden als Energiearbeit, die auch schon 
Jesus zu seiner Zeit ausübte.  
 
5.2.6. Glaube an Geistwesen, Reinkarnation und andere (esoterische) 
Konzepte 
 
Wie im vorigen Kapitel erläutert wurde, rechnen sich alle WenderInnen dem 
Christentum zu. Dennoch gibt es einige auffällige Einstellungen und 
Meinungen, die gar nicht mit der christlichen Tradition übereinstimmen. In 
diesem Kapitel möchte ich nun einen kurzen Überblick über oft erwähnte 
Konzepte aus anderen Glaubens- bzw. Denkrichtungen darstellen, oder kurz 
gesagt versuchen, das Weltbild meiner befragten Personen zu skizzieren. 
Nur Elisabeth L. und Manfred H. sprechen offen über ihren Glauben an die 
Reinkarnation, an Geistwesen und andere damit verwandte Konzepte. Markus 
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B. glaubt zwar daran, hält es aber für besser, das für sich zu behalten, um – frei 
nach seinen Äußerungen dazu – nicht als abgehobener Esoterikanhänger zu 
gelten. Josef D., der älteste in der Runde meiner Befragten, geht gar nicht auf 
diese Dinge ein. Er möchte seinen Glauben für sich behalten, und äußert nur 
seine kritische Haltung gegenüber der Kirche.  
Manfred H. und Elisabeth L. sprechen davon, dass Seelen auf die Erde 
kommen, um etwas zu lernen, und um ihrem Ziel der Vollkommenheit näher zu 
kommen. Beide glauben über ihre Vorleben Bescheid zu wissen. Sie 
begründen Tatsachen in diesem Leben mit Geschehnissen bzw. Umständen in 
ihren vergangenen Leben. Beide sprechen von einem „Packerl Karma“, das 
jeder einzelne mitbringt und das es gilt, aufzulösen. Während Behandlungen ist 
es also oft so, dass eine Karmaschicht nach der anderen aufgelöst wird und 
der/die Hilfesuchende so zu einer Genesung gelangt.  
Ein grundlegender Unterschied zwischen den beiden ist jedoch, dass Manfred 
H. verstärkt von der jetzt herrschenden „Endzeit“, dem „Ende des niedrigen 
Energiezeitalters“ spricht, in dem unterdrückende patriarchale Systeme 
aufbrechen und männlich und weiblich sich die Waage halten werden. Elisabeth 
L. geht darauf nicht näher ein, sie meint, als ich sie auf eine Endzeit anspreche, 
dass Gott diese Welt sicher nie beenden werde. Es kann nur sein, dass die 
Menschheit durch ihre Habgier und ihren Materialismus unseren Planeten 
vernichten könnte.  
 
Der Glaube an Reinkarnation, an Geistwesen und Parallelwelten ist eine sehr 
esoterisch, (neo)schamanisch geprägte Einstellung, die in dieser Form zur 
Entstehungszeit von Fiegls Werk noch nicht vorgeherrscht hat. Gerade die 
vielfältigen esoterisch spirituellen Bewegungen, die sich an verschiedenste 
kulturelle Glaubensrichtungen anlehnen und ab den 1960er Jahren entstanden, 
beeinflussen auch die WenderInnen im Ybbstal sehr stark. Auch lokale 
WenderInnen sind nicht abgeschirmt von äußeren Einflüssen, und die Zeiten, 
als die katholische Kirche für WenderInnen die wichtigste Rolle spielte, sind 
vorbei. Die Einteilung der Glaubensrichtungen und Traditionen von Obrecht 
bezüglich GeistheilerInnen in Österreich, die ich im zweiten Kapitel vorgestellt 
habe, zeigt auf, dass nicht mehr alle GeistheilerInnen aus einer katholischen 
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Tradition heraus praktizieren- dasselbe gilt auch für die lokalen WenderInnen 
im Ybbstal.  
 
5.3. Was ist Wenden? 
 
Ich habe bis jetzt viele Aspekte rund um persönliche Einstellungen, Werdegang 
und Glauben der WenderInnen angesprochen. Nun folgt eine Darstellung ihrer 
Heiltätigkeit, in welcher vor allem folgende Fragen und Themen geklärt werden 
sollen: 
 
- Was ist Wenden? Womit kann man das Wenden vergleichen? 
- Wie bzw. mit welchen Mitteln wird gewendet? 
- Welche Krankheiten werden behandelt, bzw. wie kommen diese 
Krankheiten überhaupt zustande? 
- Kann im Grunde jeder heilen, oder gibt es dafür Auserwählte? 
- Der magische Aspekt beim Wenden 
 
 
5.3.1. Individuelle Begriffsbestimmungen zum „Wenden“ 
 
Dieses Unterkapitel basiert auf meiner einfachen Interviewfrage: Was ist 
Wenden für Sie?  
Ich habe es deshalb als eigenen Punkt angeführt, da sehr schön aufgezeigt 
wird, wie viele verschiedene Bezeichnungen, Synonyme und Erklärungen es zu 
dieser auf den ersten Blick einfach erscheinenden Frage gibt. Wenn es schon 
unter den WenderInnen Unstimmigkeiten bezüglich der Tätigkeit des Wendens 
gibt, so kann man sich vorstellen, dass es in der Bevölkerung allgemein sehr 
schwierig ist, auf einen gemeinsamen Nenner zu stoßen und auch diesen 







Wenden ist...  
 
... eine traditionelle Form des Geistheilens 
... Bioresonanz, Homöopathie 
... Zuführung von Energien zum jeweiligen Organ 
... Auflösen von Energien bei Hilfesuchenden 
... Abbauen von Schichten 
... Energiearbeit 
... eine alte Bezeichnung dafür, erkrankte Menschen zu heilen 
... keinesfalls Bereicherung 
... aus dem Göttlichen heraus 
... Magnetismus 
© by Roseneder 
 
5.3.2. Ablauf des Wendens 
 
Zum Ablauf der jeweiligen Heiltätigkeit gibt es wieder unterschiedliche 
Annäherungen.  
Josef D. empfängt seine Hilfesuchenden meist im Hinterzimmer eines 
Gasthauses. Dort setzt er sich mit einem Pendel den Hilfesuchenden 
gegenüber an den Tisch. Er verwendet eine schwache Form von Hypnose am 
erkrankten Organ. Diese Technik hat er sich selbst beigebracht. Er meint, bei 
manchen Krankheiten würde nur Hypnose funktionieren. Er betreibt auch 
Fernwenden, indem er ein Foto oder den Namen der jeweiligen Person vor sich 
hat.  
Elisabeth L. legt ihre Hände auf das erkrankte Körperteil. Die Energie kommt 
durch ihr Scheitelchakra in ihren Körper und fließt bis zu ihren Händen durch. 
Dabei bittet sie Gott um Hilfe.  
Markus B. macht eine Kombination aus Hellsehen und Wenden. Er sieht sich 
als den Kanal Gottes, durch ihn fließt Gottes Kraft zu den Hilfesuchenden. Auch 
er macht wie Josef D. Fernheilungen, jedoch oft mittels der Handschrift der 
jeweiligen Person.  
Alle InformantInnen sprechen von einer Parallelbehandlung als ideale Lösung. 
Keine/r von ihnen sieht sich als Gegner der Schulmedizin, sondern alle sind der 
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Meinung, mit dem Gesundheitswesen Hand in Hand zusammenarbeiten zu 
müssen. 
 
Ute Moos berichtet von einem Wender, der die Krankheitsursache mit einem 
Pendel feststellt und danach die Krankheit mit entsprechenden Sprüchen bzw. 
Gebeten wegwendet. (vgl. Moos 2001: 146) Ich habe jedoch den Eindruck 
gewonnen, dass das Pendel (bei Josef D.) eher als Hilfsmittel zur Hypnose des 
jeweiligen Organes als zur Diagnosestellung verwendet wird. Von anderen 
InformantInnen wurde mir auch berichtet, dass diese mit Pendel arbeiteten- 
wobei es bei denen durchaus sein kann, dass sie es zur Diagnosestellung 
gebrauchen.  
 
Robert Sebastian hebt die Bedeutung des Handauflegens hervor: 
 
„Das Wissen um die Heilkraft der Hände ist uralt, und es steckt noch intuitiv in jedem von 
uns – etwa, wenn die Mutter ihrem kranken Kind den Bauch streichelt; wenn wir uns bei 
Zahnschmerzen die Hand auf die Wange legen; oder wenn wir uns bei Kopfschmerzen 
die Stirn massieren. US- Studien belegen, daß [sic!] Patienten, die häufig liebevoll 
berührt werden, schneller genesen.“ (Sebastian 1999: 151) 
 
Dies schließt jedoch eine rein psychologische Ursache nicht aus und belegt 
somit noch nicht die Heilkraft, die anscheinend in (manchen) Händen steckt. 
Was der Autor als eine neue und in die westliche Welt importierte Form des 
Handauflegens bezeichnet, ist das Reiki, was übersetzt die „allumfassende, 
alles durchdringende Lebenskraft“ bedeutet (vgl. Sebastian 1999: 153). Der 
größte Unterschied zwischen Wenden und Reiki ist jedoch, dass das Wenden 
meist aus einer christlichen Tradition entspringt und oft mit Gebeten  und 
anderen Hilfsmitteln arbeitet, während Reiki dies nicht tut. (vgl. Handsteiner 
1995: 77) 
 
Auch Fiegl spricht von einer langen Tradition des Handauflegens, die schon 
von Jesus angewandt wurde, wie es in der Bibel steht. Es gibt verschiedene 
Arten von Handauflegen, so Fiegl, doch meist wird diese Praxis gemeinsam mit 
einem Spruch durchgeführt. (Fiegl 1962: 58) Fiegl berichtet auch von einer 
anderen Form des Handauflegens, dem sogenannten Spannen. Dabei handelt 
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es sich um eine bestimmte Berührung der/ des Hilfesuchenden mit den 
gespannten Fingern. (Fiegl 1962: 61) Diese Form ist mir aber unbekannt 
geblieben.  
 
Interessant ist die Erkenntnis Handsteiners, die besagt, dass die Formen der 
Heilungen seit Jahrhunderten dieselben sind und sich lediglich die 
Rechtfertigungen der Handlungen verändert haben. Heute geht es vielmehr um 
Ausdrücke wie Energie abgeben, Selbstheilungskräfte ankurbeln u. a.,  an 
deren Stelle früher das Handauflegen als Metapher für ein Wegstreichen von 
Krankheiten gegolten hat. (Handsteiner 1995: 77) 
 
Vor allem im Bezug auf Fernheilungen gibt es äußerst geteilte Meinungen. 
Markus B. teilt mir ein Beispiel mit, um zu beweisen, dass es sich hierbei um 
keinen Placebo-Effekt handelt: So hat er an einer bestimmten Person eine 
Fernwendung durchgeführt, ohne sie vom genauen Zeitpunkt wissen zu lassen. 
Genau ab dem besagten Zeitpunkt ist es der betroffenen Person wirklich besser 
gegangen.  
Bei einer Studie unter der Leitung von Harald Wiesendanger wurden 
verschiedene Gruppen von Versuchspersonen zu verschiedenen Formen von 
FernheilerInnen eingeteilt. Bei jeder dritten Person gab es eine deutliche 
Besserung. (vgl. Sebastian 1999: 158f.) 
Die Wirkkraft von Fernheilungen zu belegen ist jedoch ein genauso schwieriges 
Unterfangen wie die von „herkömmlichen“ Geistheilungen selbst, und gewisse 
andere Wirkungsfaktoren können nie ausgeschlossen werden. 
 
5.3.3. Art der behandelten Krankheiten 
 
Alle InformantInnen besagen, es sei egal, mit welchen Beschwerden die 
Hilfesuchenden zu ihnen kommen würden. Sie versuchen, jedem zu helfen –  






5.3.4. Auserwählte vs. Jeder 
 
In diesem Unterkapitel geht es um die Frage, wer überhaupt WenderIn werden 
kann. Kann es prinzipiell jeder, oder gibt es – wie in anderen kulturellen 
Gemeinschaften – eine/n Auserwählte/n, der/die durch Initiationsriten oder 
Ähnliches zum/zur Auserwählten wird? 
Was mir bei der Bearbeitung dieser Frage auffiel, ist der Begriff des Talents, 
der in diesem Zusammenhang wiederholt zum Vorschein kommt. Drei meiner 
GesprächspartnerInnen meinen, dass im Grunde jede/r wenden bzw. heilen 
kann, obwohl schon ein gewisses Maß an Talent oder zumindest Offenheit 
dafür notwendig ist. So wie manch einer vor allem ein guter Tischler ist, so ist er 
bzw. sie gut in der Heiltätigkeit. Diese Meinung, jeder habe diese Fähigkeit im 
Grunde inne, teilt Josef D. nicht. Er meint, dass Menschen sich nicht selber 
heilen können und dadurch auch nicht jeder wenden kann. Auch er spricht von 
Talent, aber legt es so aus, dass sein Talent das Heilen ist, während andere 
Menschen andere Talente bzw. Kenntnisse haben. 
 
5.3.5. Magischer Aspekt beim Wenden 
 
Was sich schon bei den WarzenwenderInnen zeigte, das wiederholt sich auch 
bei den ganzheitlichen WenderInnen. Es herrscht Unklarheit über den Begriff 
der Magie. Josef D. und Markus M. können mit diesem Begriff gar nichts 
anfangen, Elisabeth L. denkt zwar über den Begriff nach, meint jedoch 
daraufhin, dass sie den Begriff „göttliche Strahlung“ bevorzugt. Keiner sieht sich 











6. Heilerfolg, Hilfesuchende und die Rolle des Glaubens 
 
 
6.1 Profil der Hilfesuchenden  
 
Unter den Hilfesuchenden befinden sich eine ganze Reihe unterschiedlicher 
Personen. So  spricht Markus B. von „einfachen Menschen“ bis hin zu Ärzten 
und Direktoren. In seiner Tätigkeit als Hellseher betreut er auch 
Regierungsmitglieder und andere Führungskräfte, die sich ihre Chancen in der 
Zukunft zeigen wollen.  
 
6.1.1. „Der Prophet im eigenen Land...“ 
 
Hilfesuchende kommen oft von weiter her, was auch damit zusammenhängt, 
dass die Menschen aus der Bevölkerung im selben Ort oftmals weiter weg 
fahren, um WenderInnen zu besuchen. Alle berichteten aber auch davon, dass 
sie in bestimmten Notfällen auch woanders hin fahren, um Menschen zu 
behandeln.  
Auch eine der von mir befragten Personen aus der Bevölkerung meint, dass sie 
lieber weiter weg fährt, als sich von ihrer Nachbarin wenden zu lassen. Sie 
vertraue ihr nicht 100%ig. Zudem möchte sie nicht, dass ihre 
„Nachbarswenderin“ von ihren Problemen erfährt. Außerdem kenne sie ihre 
Nachbarin schon seit langem und könne deshalb auch sagen, dass sie sie nicht 
sonderlich sympathisch findet. Persönliche Zu- bzw. Abneigung spielt also in 
der Beziehung zwischen WenderIn und Hilfesuchenden anscheinend eine 
wichtige Rolle.  
 
Ein zweites Beispiel dafür findet sich in folgender Situation: Ich hatte einen 
Termin mit einem Wender in einem Dorf an der niederösterreichisch- 
steirischen Grenze und wurde von einer anderen Person dorthin begleitet. Da 
wir noch reichlich Zeit hatten, bevor ich meinen Termin hatte, verbrachten wir 
die Wartezeit in einem Gasthaus im Dorf. Dort war nur ein Tisch von Männern 
besetzt, mit denen wir sogleich ins Gespräch kamen. Als sie uns fragten, was 
wir hier machen würden, erklärte ich kurz, dass ich den ortsansässigen Wender 
aufsuchen möchte, um mit ihm über seine Tätigkeit zu sprechen. Als sie den 
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Namen des Wenders hörten, folgte eine relativ negative Reaktion. Sie machten 
sich über ihn lustig und meinten, sie würden nichts von dieser Person und 
seiner Tätigkeit halten. Er sei ein „schräger Kauz“ in Bezug auf diese Thematik, 
jedoch abgesehen davon „ein ganz ein Netter“.  
Während meiner Feldforschung stieß ich immer wieder auf solche und ähnliche 
Aussagen. Der von verschiedenen WenderInnen verwendete Ausdruck „Der 
Prophet im eigenen Lande ist nichts wert“ scheint also durchaus realitätsnahe 
zu sein. 
 
6.1.2. Wie Hilfesuchende auf WenderInnen stoßen 
 
Vor allem unter den WarzenwenderInnen wird Mundpropaganda als 
Hauptgrund genannt, wie Hilfesuchende zu ihnen gelangen bzw. warum sie als 
WenderInnen überhaupt bekannt sind. Nur Marianne S. meint, sie hat auch in 
ihrem Beruf als Fußpflegerin öfter mit Warzen zu tun, und da bietet sie es ihren 
Kundinnen schon einmal an, die Warze wegzuwenden.  
Prinzipiell sind außer Johann P., der im Umkreis doch relativ bekannt ist, alle 
anderen nicht so bekannt für das Warzenwenden.  
 
Moos schreibt, dass HeilerInnen im ländlichen Bereich meist sehr bekannt sind. 
(vgl. Moos 2000: 81) Diese Aussage kann ich nur bestätigen, denn auch ich bin 
fast ausschließlich durch Weiterempfehlungen und Mundpropaganda an meine 
InformantInnen gelangt. Mundpropaganda basiert klarerweise auf positiven 
Erlebnissen mit derjenigen Person, denn nur jene, die auch wirklich geholfen 
haben bzw. die einen positiven Eindruck hinterlassen haben, werden 
weiterempfohlen. Somit ist – wie auch Moos aufzeigt – sicherlich auch der 
Aspekt der Sympathie für diejenige Person ein wichtiger Punkt. (ebd.) 
 
Ein weiterer interessanter Aspekt ist folgender: Von mehreren Seiten wurde mir 
berichtet, dass in Krankenhäusern nach wiederholten erfolglosen Versuchen, 
eine Warze wegzuschneiden, den betroffenen PatientInnen empfohlen wurde, 
sich die Warze wegwenden zu lassen. Das weist darauf hin, dass auch so 
manche Ärzte an einen Erfolg des Warzenwendens zu glauben scheinen. 
78 
6.2 Ist der Heilerfolg mit dem Glauben der Hilfesuchenden 
verbunden? 
 
Ich habe bewusst Fragen über Heilerfolge und -chancen vermieden, da ich es 
nicht als meine Aufgabe betrachte, darzustellen, ob sie Erfolge erzielen oder 
nicht. Ich gehe grundsätzlich davon aus, dass in der Vergangenheit Erfolge 
(egal aus welchen objektiven Gründen) erzielt wurden, denn sonst würden die 
Menschen nicht weiterhin zu WenderInnen gehen. Interessanterweise sind aber 
meine GesprächspartnerInnen alle unaufgefordert auf diese Frage 
eingegangen, daher sehe ich es jetzt auch als ihr Bedürfnis, die Frage nach 
Heilerfolgen und somit in gewisser Weise auch die damit verbundene 
Legitimität  der WenderInnen darzustellen. Folgende Fragen werden hier also 
behandelt: Welche Rolle spielt der Glaube tatsächlich beim Heilungsprozess 
eines Hilfesuchenden? Kann eine Heilung von statten gehen, wenn die 
betroffene Person nicht daran glaubt? Ist demnach der Glaube Schlüsselfaktor 
beim Heilungsprozess? 
 
Bei den ganzheitlichen WenderInnen berichteten mir allesamt von Heilerfolgen, 
aber mit dem Wissen im Hintergrund, dass nicht alle Menschen geheilt wurden. 
Josef D. meint hierzu beispielsweise: „Ich bin auch kein Gott.“ Er meint damit, 
nicht alles ist heilbar, auch ihm sind Grenzen gesetzt.  
Manfred H. meint, dass man beim Heilen vom freien Willen  des 
Hilfesuchenden begrenzt ist. Das bedeutet, wenn der Hilfesuchende gar nicht 
an seine bzw. ihre Heilung glaubt, wird sie auch nicht eintreten. Für ihn spielt 
also der Glaube des Hilfesuchenden eine große Rolle.  
Josef D. hingegen konstatiert, dass der Glaube vollkommen egal ist für einen 
Heilerfolg. 
Markus B. spricht sich gegen einen Placebo-Effekt12 aus. Er beweist es damit, 
dass er manchmal Fernwendungen durchführt, wo die Betroffenen jedoch nicht 
wissen, wann genau er an ihnen arbeitet. Sobald er sie fern behandelt hat, 
haben sich schon manche bei ihm gemeldet, um zu sagen, dass es ihnen 
                                                 
12
 Mit Placebo-Effekt meint er eine Heilung aufgrund des festen Glaubens daran, also einer 
positiven Einstellung, die man auch als self-fulfilling prophecy bezeichnen könnte.  
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besser gehen würde. Dies gilt für ihn als klarer Beweis gegen einen Placebo- 
Effekt.  
 
Bei den WarzenwenderInnen meinen vor allem Gertraud T. und Marianne S., 
dass das Warzenwenden auch ohne den Glauben der Hilfesuchenden daran 
funktioniert. Vor allem Marianne S. berichtet von Menschen, die zu ihr 
gekommen sind, aber nicht wirklich an das Wenden geglaubt haben. Dennoch 
verschwanden die Warzen nach einiger Zeit.  
Frau Anneliese M. meint im Bezug auf Wenden jeder Art, dass der Glaube 
wichtig ist. Menschen, die eine bestimmte Krankheit haben, gehen ja zu einem 
Wender oder einer Wenderin, um sich helfen zu lassen. Diese Veranlassung 
alleine zeigt schon, dass sich Menschen daran klammern und das Wenden oft 
auch als letzte Möglichkeit betrachten. Sie meint, wenn Menschen Schmerzen 
haben, dann glauben sie an die Heilung, ansonsten hätten sie sich schon längst 
aufgegeben. Die Bevölkerung glaube generell an das Können der 
WenderInnen. Dennoch sagt sie auch, dass Nichtgläubige zu WenderInnen 
gehen, womit sie sich ja eigentlich widerspricht.  
 
Für Fiegl ist beispielsweise der unbedingte Glaube von WenderIn und auch 
vom Hilfesuchenden das wichtigste Element beim Wenden. Dies manifestiere 
sich auch in vielen Sprüchen. (vgl. Fiegl 1962: 46) 
 
Prinzipiell ist jedoch feststellbar, dass vor allem Manfred H. und Anneliese M. 
indirekt einen psychologischen Standpunkt ansprechen, der auch in der 
Wissenschaft von vielen vertreten wird.  
Eckart R. Straube nennt das „medizinische Orakel“ als Hilfsmittel für 
Genesungen, das auch in der westlichen Medizin angewandt wird. Hierbei ist 
die Diagnose und Prognosenstellung der PatientInnen gemeint. Schon alleine 
durch Diagnosenstellung könne somit eine subjektive Besserung der 
PatientInnen erzielt werden, was Placebo-Forscher Walter Brown untersucht 
hat. (vgl. Straube 2005: 174f.) In der Psychologie nennt man solche 
Phänomene self-fulfilling prophecies. (Straube 2005: 176) 
Im Bezug auf Religionen bzw. Weltbilder sieht Straube folgende Verbindung 
zwischen geglaubter Heilungsursache und dem tatsächlichen Heilungsprozess:  
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„Religiös eingestellte Menschen werden dazu neigen, nicht nur diese, sondern manche 
andere in diesem Buch geschilderte Genesung, welche ohne spezifische ärztliche 
Maßnahme zustande kommt, dem christlichen Gott zuzuschreiben; andere einer 
kosmischen Heilkraft oder ähnlichen übernatürlichen Kräften. Andere wiederum der 
Heilkraft eines Heilers. [...] Ob dies letztlich der alleinige Grund oder zumindest ein 
zusätzlicher Grund ist, lässt sich, wie mehrfach betont, nicht mit wissenschaftlichen 
Mitteln belegen.“ (Straube 2005: 186) 
 
Dieser Glaube basiert auf unserer starken Imaginationskraft, die sich 
HeilerInnen jeglicher Art (von westlichen Medizinern bis hin zu SchamanInnen) 
zunutze machen: 
 
„Die schwarze wie die weiße Magie wirken somit über dieselbe Seele-Leib-
Wechselwirkung mithilfe von Fantasie, Kreativität, Imaginationsfähigkeit und 
Illusionsbereitschaft. Diese können sehr extreme Zustände herbei“zaubern“. Oder in 
anderer Sichtweise: Imaginations- bzw. Illusionsfähigkeit können Selbstheilungskräfte 
deaktivieren oder aktivieren.“ (Straube 2005: 187f.) 
 
Ein weiterer Aspekt, der beim Heilungsprozess hilft, ist das therapeutische 
Ritual. Einerseits geht es hierbei um den Terminus „Therapie“, der uns 
unbewusst schon bei der Heilung hilft, andererseits um das Abhalten eines 
Rituals während der Sitzungen. (Straube 2005: 160ff)  
Zuletzt spielt auch die Autorität des Heilenden eine große Rolle. Die 
PatientInnen vertrauen auf den Heilenden, sei es ein Arzt/ eine Ärztin oder ein/e 
GeistheilerIn, ganz nach dem Motto: Er/ Sie weiß ja, was er/ sie tut! (vgl. 
Straube 2005: 166ff)  
 
Auch der Umstand, dass sich die meisten der Hilfesuchenden in 
Parallelbehandlung befinden, ist ein weiterer Grund dafür, warum die 
Heilungsursache oftmals schwer nachzuvollziehen ist. Das heißt, sie beziehen 
WenderInnen oder allgemein GeistheilerInnen parallel zur schulmedizinischen 
Behandlung. Dies wird mir nicht nur in meiner Forschung, sondern auch aus 
anderen Quellen berichtet (u. a. Obrecht 2000 und Handsteiner 1995). 
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Ebenso wie ich stellt auch Straube fest, dass HeilerInnen davon überzeugt sind, 
heilen zu können. Die Ursachen dieser Überzeugung können jedoch von 
Person zu Person variieren. (vgl. Straube 2005: 190) Diese Überzeugung teilen 
auch meine InterviewpartnerInnen, indem sie mir allesamt von bisherigen 
Heilungserfolgen berichtet haben.  
 
Je nach Ausgangspunkt gibt es also verschiedene Meinungen zur 
Heilungsursache von Hilfesuchenden. Einige betonen den Glauben der 
PatientInnen stärker, andere gehen davon aus, dass der Glaube irrelevant für 
einen Heilungsprozess sei. Auch in meinen Interviews konnte ich eine Vielzahl 
verschiedener Meinungen diesbezüglich herausfiltern,  was wieder einmal die 
großen Unterschiede zwischen den individuellen Persönlichkeiten  aufzeigt. 
Wie erwähnt liegt die einzige Gemeinsamkeit darin, dass allesamt davon 
ausgehen, Heilungen durchführen zu können - was sich an von ihnen 
dargestellten Beispielen von Heilungsprozessen widerspiegelt.  
 
 
6.3. Meinungen der Hilfesuchenden bezüglich Heilerfolgen 
 
Bei informellen Gesprächen und Befragungen mit der Bevölkerung bin ich 
immer wieder auf ähnliche Aussagen gekommen wie: „Auch wenn’s nicht hilft, 
schaden tut‘s ja nicht“. Man ist sich in der Bevölkerung also anscheinend 
darüber bewusst, dass es solche Menschen gibt, die in ihren Augen „Wunder“ 
wirken, jedoch lässt man sich aufgrund rationaler Überlegungen nicht 
hundertprozentig auf den Glauben darauf ein. 
 
In der Studie „Die Klienten der Geistheiler“ (2000) wird eine ähnliche 
Betrachtung dargestellt:  
 
„Die Erwartungen der bisher dargestellten Klienten wurden weitgehend erfüllt oder gar 
noch übertroffen, wobei die anfängliche Skepsis im allgemeinen [sic!] keine allzu große 
Erwartungshaltung aufkommen ließ, sondern eher eine stille Hoffnung auf Hilfe gehegt 
wurde.“ (Moos 2000: 111) 
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Auch in der Aussage „Auch wenn‘s nicht hilft, schaden tut‘s ja nicht“ werden 
keine allzu großen Erwartungen übermittelt. Wenn diese doch existieren, dann 
behalten die Hilfesuchenden diese anscheinend eher für sich. 
 
Moos stellt weiters die Meinung der Hilfesuchenden bezüglich Glaube an den 
Heilerfolg folgendermaßen dar:  
 
„Vertrauen und Glauben werden als wichtig und hilfreich angeführt, doch sind sie nicht 
zwingend notwendig, wenn der Wille zur Gesundung gegeben ist.“ (Moos 2000: 134) 
 
Auf den hier genannten Lebenswillen gehen die WenderInnen nicht ein, einzig 
Manfred H. spricht die Grenzen der Heilung an, die durch den freien Willen der 
Hilfesuchenden kreiert werden. Wenn also ein Mensch nicht von ganzem 
Herzen gesund werden möchte, so wird kein Heilprozess stattfinden. 
 
Elisabeth L. hebt hervor, dass es ihr beim Handauflegen darum ginge, 
Menschen auf dem weg zurück zu ihrem glauben zu begleiten. Sie meint, dass 
dies ihr Hauptziel bei den Heilungen wäre und nicht etwa nur die physische 
Heilung im Vordergrund steht. Diese Meinung findet sich auch in einer Aussage 
einer von Moos dargestellten Hilfesuchenden wieder:  
 
„Für mich war es wichtiger, wie ich zum Glauben kam. Heilung ist etwas, das ich als 
angenehmes Service von Gott empfinde, und natürlich bin ich froh, weil dadurch mein 
Glaube gestärkt wird, auch für andere zu bitten.“ (in: Moos 2000: 115) 
 
Diese Meinung habe ich unter den von mir befragten Hilfesuchenden nicht 
wiedergefunden, jedoch wurde mir von Elisabeth L. berichtet, dass durch sie 










An dieser Stelle möchte ich im Kontext der Hilfesuchenden auch noch auf 
mögliche Krankheitsursachen eingehen. 
Vor allem Markus B. hat eine Reihe von Gründen parat, die Krankheit bei 
Menschen verursachen können. Er nennt drei Hauptfaktoren: eine falsche 
Ernährung, das Verabreichen von Impfstoffen und das Leben unter ständigem 
und großen Druck oder Stress. Weitere Faktoren sind ein schlechter 
Schlafplatz, schlechte Luft, die wir einatmen, und jegliche Strahlungen - vom 
Telefonanschluss, Mobilnetzen, Computer und WLAN bis hin zur radioaktiven 
Strahlung. Krankheiten würden durch die Summe und Kombination solcher 
Faktoren entstehen. 
Elisabeth L. nennt einen anderen Grund für die vielen Krankheiten heutzutage: 
Die Menschen reichen sich nicht mehr die Hand zum Gruß - oder anders 
gesagt: Menschen berühren sich nicht mehr gegenseitig. Im Grunde sei die 
Geste des Händereichens doch nur eine Energieübertragung. Sie meint auch, 
dass jeder Mensch Krebszellen in sich trägt, die jedoch nicht bei allen wachsen. 
Vor allem die Nerven können viel auslösen, und auch eine schlechte 
Lebensweise kann Menschen zugrunde richten. Sie betont, dass jede/r 
einzelne sich seine Krankheit selbst macht, denn Gott bestraft nicht. Ähnliches 
besagt Manfred H, indem er meint, dass alles Negative auf eigene Schwächen 
bzw. „Denkfehler“ zurückzuführen sei. Das heißt, Krankheiten entstehen durch 
die eigenen Denkmuster. Wenn Menschen eine schwere Krankheit überleben, 
führen sie deshalb danach oft ein positiveres Leben.  
 
Bezüglich der Krankheitsursachen laut Meinungen der Hilfesuchenden werden 
in „Die Klienten der Geistheiler“ (2000) drei Hauptpunkte genannt: Das eigene 
Fehlverhalten, Vorherbestimmung und äußere Einflussfaktoren. (vgl. Moos 
2000: 131) Den ersten Punkt, das eigene Fehlverhalten, findet man u. a. in der 
Aussage von Elisabeth L., jeder mache sich seine Krankheit selbst, wieder. Die 
äußeren Einflussfaktoren werden vor allem von Markus B. stark betont. Von 
reiner Vorherbestimmung spricht keiner meiner befragten Personen. Wenn, 
dann ist eine gewisse Neigung vorhanden, die entweder durch Fehlverhalten, 
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ungesunde Lebenseinstellungen oder durch äußere Einflussfaktoren verstärkt 




7. Zusammenarbeit, Vernetzung und Austausch 
 
In diesem Kapitel dreht sich nun alles um die Frage, ob und in welcher Form  
Zusammenarbeit, Erfahrungsaustausch oder Gespräche mit VertreterInnen von 
Geistlichen der katholischen Kirche, der Schulmedizin und WenderInnen 
untereinander stattfinden.  
 
7.1 Gespräche mit Geistlichen 
 
Unter den WarzenwenderInnen sagen außer Johann P. alle, dass sie noch nie 
mit einem Pfarrer oder anderen Geistlichen über das Wenden sprachen, und 
dass sie es sich gar nicht vorstellen könnten. Pfarrer halten nicht viel vom 
Wenden und die Kirche sucht auch kein Gespräch. Johann P. meint schon, 
dass er mit einem bestimmten Pfarrer schon viel darüber sprach, aber er erzählt 
auch von einem anderen, der vom Wenden ein sehr schlechtes Bild hat. Als 
dieser einmal eine Stiftwarze auf der Fußsohle hatte, ließ er sich vom Wender 
nicht helfen. 
Bei den ganzheitlichen WenderInnen sieht das etwas anders aus: Vor allem 
Elisabeth L. und Manfred H. berichten von Gesprächen, die sie mit Pfarrern 
oder anderen geistlichen Vertretern geführt hatten. Meist handelt es sich dabei 
um kritische Gespräche, wo die Kirche als Institution von den WenderInnen in 
Frage gestellt wird und nicht etwa umgekehrt (also dass Pfarrer das Wenden in 
Frage stellen). Folgende Erzählung stammt von Elisabeth L.: 
 
„Und ich hab mit einem Pfarrer geredet, ein ganz ein lieber auch, [...] der war auch bei 
mir da, und ich hab gesagt: Jetzt muss ich sie etwas fragen. ‚Sie haben - ich kenn die 
Bibel zwar auch ein bisschen’ -  hab ich gsagt, ‚aber sie haben sie studiert’. Hab ich 
gesagt: ‚Auf welcher Seite steht Zölibat? Auf welcher Seite?’ Hat er gesagt: ‚Nirgends.’ 
Hab ich gesagt: ‚Naja, < unverst.>’ (dann ist es ja Menschenwerk?) Hat er gesagt: ‚Ja 
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leider, es ist Menschenwerk.’ Hat er gesagt: ‚Aber Sie haben keine Ahnung, wie wir 
darunter leiden.’ Und der hat heute auch 70 Jahre glaub ich. Ah, der hat 72. Damals war 
er auch noch jung. Was glauben Sie, die können nicht aus die Priester, aber die wissen’s 
genau, wo es lang geht.“ (Interview Elisabeth L., S. 8) 
 
Keine meiner InformantInnen berichtet von Diskussionen mit Geistlichen über 
das Wenden - was natürlich nicht heißt, dass dies nicht stattgefunden hat. Es 
zeigt nur, dass es hier anscheinend auch kein Bedürfnis gibt, sich mit den 
katholischen Vertretern über ihre Heiltätigkeit auseinander zu setzen.  
Markus B. ist der einzige in der Gruppe der ganzheitlichen WenderInnen, der 
direkt sagt, dass keinerlei Kontakt zu Pfarrern bestünde und dies ihn auch 
unberührt lässt.  
 
Auch Ebermut Rudolph, Pfarrer im Gebiet Allgäu, der eine intensive und 
aufschlussreiche Forschung über HeilerInnen im deutschsprachigen Raum 
durchführte, schreibt, dass Gespräche bzw. Austausch zwischen HeilerInnen 
und VertreterInnen der Kirche sehr selten vorkommen: 
 
 „So erklärte mir Ludwig B. aus einem Dorf in Vorarlberg, er führe seine Heilungen seit 
nunmehr dreißig Jahren durch, ich sei aber der erste Geistliche, der sich dafür 
interessiere und mit dem er sich darüber einmal aussprechen könne.“ (Rudolph 1977: 
230f.) 
 
An meiner eigenen Forschung erkenne ich, dass sich in diesem Punkt seit den 
1970er Jahren anscheinend nicht viel veränderte. Die meisten meiner 
GesprächspartnerInnen sprachen auch noch nie persönlich mit Pfarrern über 
ihre Tätigkeit. Es besteht die Annahme, dass die Bereitschaft dafür seitens der 
Geistlichen auch nicht sonderlich groß ist.  
Rudolph schreibt jedoch, in katholischen Dörfern kommt es eher vor, dass 
Pfarrer die GeistheilerInnen oder Spruch- und SympathieheilerInnen 
akzeptieren, und sie sogar selbst aufsuchen, was in evangelischen Kreisen 
selten passiert. (vgl. Rudolph 1977: 234) 
 
Harald Wiesendanger hat der Thematik Geistheilung und Kirche einen 
gesamten Sammelband gewidmet. In seiner Einführung „Geistiges Heilen und 
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Kirche: Plädoyer für eine Annäherung, die beiden nützt“ (2005) stellt er dar, 
warum eine Zusammenarbeit sinnvoll für beide Fronten wäre, und nennt 
Gründe, warum genau diese Zusammenarbeit unterbunden wird. Er weist 
darauf hin, dass Jesus seinen Jüngern den Auftrag gab, nicht nur Gottes Worte 
zu überbringen, sondern auch den Nächsten zu helfen, indem sie Krankheiten 
heilen. Zu Beginn wurde dies auch erfolgreich durchgeführt: 
 
 „Sich Kranker anzunehmen und ihr Leid durch Gebete, Salbungen und Handauflegen 
zu lindern, gehörte in den urchristlichen Gemeinden lange Zeit zum 
selbstverständlichen Alltag. Pflegedienst war Gottesdienst.“ (Wiesendanger 2005: 11) 
  
Genau mit diesem Faktum stellt er im nächsten Absatz zentrale Fragen, auf die 
er seine Argumentation aufbaut:  
  
 „Treffen Geistheiler insofern nicht ein zentrales christliches Anliegen? Sollte ihnen 
daher nicht die Unterstützung der Kirchen in ihrem Bemühen um gesellschaftliche 
Anerkennung, um Integration ins Gesundheitswesen sicher sein? Sollten sie in 
Pfarrgemeinden und kirchlichen Einrichtungen nicht mithelfen dürfen, Leid zu lindern?“ 
(Wiesendanger 2005: 11) 
 
Die Frage, ob GeistheilerInnen heutzutage eine solche Integration überhaupt 
anstreben oder erwünschen, wird hier ignoriert. Ausgangspunkt scheint der zu 
sein, dass sie dies sehr wohl anstreben. In meinen Interviews konnte ich diesen 
Eindruck nicht teilen. Es erschien mir vielmehr so, als ob meinen 
GesprächspartnerInnen die Tatsache, keinen Kontakt zur Kirche zu haben, 
vollkommen gleichgültig ist. Dennoch bin ich wie Wiesendanger der Meinung, 
dass hier eine gegenseitige Hilfestellung auf jeden Fall sinnvoll wäre, um beide 
Seiten zu fördern, also die Legitimation von beiden Fronten aufrechtzuerhalten 
bzw. zu verstärken. 
Wie auch Wiesendanger darstellt, befindet sich die Kirche in einer gewaltigen 
Krise. Ihre Glaubwürdigkeit wird unter der Bevölkerung immer mehr 
angezweifelt, was auch aus den derzeit aktuellen Missbrauchsfällen innerhalb 
der Kirche im deutschsprachigen Raum hervorgeht. Viele Menschen kehren 
daher der Kirche den Rücken zu oder in Wiesendangers Worten ausgedrückt:  
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 „Mit ihrem Dienstleistungsangebot in Sachen seelischer Erbauung, 
Gemeinschaftserfahrung und Ritualversorgung, der Vermittlung von Werten und 
Vorbildern bewegt sich die Kirche, ob sie will oder nicht, inzwischen auf einem heiß 
umkämpften Markt, auf dem sie als ein Anbieter unter anderen wahrgenommen- und 
einem nüchternen Leistungsvergleich unterzogen wird.“ (Wiesendanger 2005: 27) 
 
GeistheilerInnen – oder im Kontext meines Forschungsfeldes konkret 
WenderInnen – in einen kirchlichen Kontext einzubeziehen, würde der Kirche 
aus mindestens drei Gründen helfen: Solche HeilerInnen sind – im Gegensatz 
zu vielen kirchlichen VertreterInnen – oft sehr charismatische und offene 
Menschen, die eine sehr positive Ausstrahlung auf andere Menschen haben. 
Solche Personen würden der Kirche zu einem positiveren Image verhelfen. 
Weiters möchten sich viele von Leid geplagte Menschen heute nicht mehr nur 
an ihren Glauben hängen, sondern tatsächliche (physische) Besserung 
erfahren; was sie bei GeistheilerInnen oftmals erleben. Zuletzt stehen 
HeilerInnen ja gar nicht im Widerspruch zur Kirche, sondern erfüllen ein 
wichtiges und grundlegendes Element in der biblischen Lehre, nämlich den 
Heilungsauftrag Jesu und damit zusammenhängend das Prinzip der 
Nächstenliebe. (vgl. Wiesendanger 2005: 28) 
Von der Seite der GeistheilerInnen nennt Wiesendanger auch zumindest einen 
wichtigen Grund, warum die Zusammenarbeit mit der Kirche für 
GeistheilerInnen durchaus positiv sein kann. Er spricht das Aufkommen vieler 
verschiedener Formen von HeilerInnen an, von denen sich viele als solche 
bezeichnen, dies aber durchaus angezweifelt und als Scharlatanerie bezeichnet 
werden kann. Er kritisiert die Kurse, die eine Ausbildung zum Heilertum 
anbieten, bei der jede Person teilnehmen kann, solange sie bereit ist, dafür zu 
bezahlen. Dass aus solchen Kursen eine Reihe von unqualifizierten und selbst 
ernannten HeilerInnen hervorgehen, erscheint ihm eine große Gefahr. Dieser 
Gefahr könnte die Kirche ein wenig entgegenwirken, indem sie jene, die 
wahrhaftig helfen können, fördern würde. (vgl. Wiesendanger 2005: 30ff.) 
 
Zur Frage, warum sich die Kirche von traditionellen HeilerInnen distanziert hat, 
nennt Wiesendanger acht Punkte, die ich in zusammengefasster Form hier 
darstellen möchte: 
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1. Innerhalb der christlichen Kirche fand eine Verlagerung von heilenden und 
gefühlsgelenkten Taten hin zur kognitiven Leistungsfähigkeit gebildeter 
Geistlicher, oder in anderen Worten: „Der Schwerpunkt christlichen Glaubens 
verlagerte sich aus Hand und Herz in den Kopf, und damit auch weg von der 
heilenden Hand.“ (Wiesendanger 2005: 13) 
2. Durch Aufklärung und Aufkommen der Wissenschaften kam der Drang auf, 
die Bibel zu „entmythologisieren“, sodass alle Wunderheilungen mit anderen 
Bedeutungen behaftet wurden. (ebd.) 
3. Es könnte der Fall sein, dass die Kirche ihren Mangel an wahrhaftig 
heilenden Pfarrern vertuschen wollte, indem sie 1846 spirituelles Heilen 
untersagte. (ebd.) 
4. Bei großen Epidemien, wie etwa der Pest, waren die Geistlichen ausgeliefert 
und konnten nichts dagegen machen. Einziger Ausweg war der, den 
Menschen mitzuteilen, sich mit ihrem Schicksal abzufinden und eine tiefere 
Bedeutung darin zu sehen, wie etwa eine Prüfung Gottes oder ähnliches. 
(vgl. Wiesendanger 2005: 17)  
5. Geistiges Heilen ist nicht nur in einer Religion anzutreffen, sondern hat in 
allen möglichen Glaubensrichtungen einschlägige Erfolge. (Wiesendanger 
2005: 17) 
6. Es herrscht die Angst davor, sich esoterische Sichtweisen mit Akzeptieren 
der GeistheilerInnen einzufangen. (Wiesendanger 2005: 19) 
7. Im Christentum besteht der Drang, „alles Wundersame zu verteufeln“ 
(Wiesendanger 2005: 22). 
8. Auch eine gewisse Angst vor Nähe würde Geistliche davon hindern, 
GeistheilerInnen, die viel physischen Kontakt mit ihren Hilfesuchenden 




7.2 Vernetzung untereinander 
 
Auch zur Vernetzung untereinander habe ich den Eindruck gewonnen, dass 
jede/r einzelne WenderIn eher für sich alleine arbeitet, anstatt sich mit anderen 
Gleichgesinnten zu beschäftigen. Markus B. erwähnt einige Male Josef D., 
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denn Josef D. hat ihm anscheinend schon lange Zeit gesagt, dass in dem 
beträchtlich jüngeren Markus B. große Kräfte stecken. Dies ist meines Wissens 
die einzige nähere Bekanntschaft unter all meinen InformantInnen.  
Elisabeth L. meint schon, dass sie immer wieder Menschen bei sich zu Hause 
empfange, die sie als Gleichgesinnte bezeichnet. Sie spricht auch des öfteren 
von FreundInnen und Bekannten, die ein ähnliches spirituelles Weltbild wie sie 
haben - doch sie erwähnt nicht, ob sie schon einmal während dem 
Handauflegen mit anderen GeistheilerInnen zusammenarbeitete.  
 
Bei zwei anderen von mir befragten GeistheilerInnen, eine Reiki-Lehrerin und 
ein Energetiker, der in einer bestimmten Gruppierung seine Kenntnisse erlernt 
und erweitert hat, sieht das etwas anders aus: Beide erzählen von 
Zusammenarbeit mit anderen Praktizierenden, vor allem bei schwierigen und 
akuten Vorfällen, wie z.B. nach Unfällen.  
 
 
7.3 Zusammenarbeit mit der Schulmedizin 
 
Alle InformantInnen plädieren auf eine Parallelbehandlung, d.h. eine 
schulmedizinische sowie eine energetische Behandlung. Vor allem Josef D. 
erzählt, dass er öfter Spitäler  in ganz Österreich besucht, u. a. das St. Anna 
Kinderspital. Er hat dort anscheinend schon einen gewissen Status erreicht. 
Auch Elisabeth L. wurde schon von Familienmitgliedern zu PatientInnen 
mitgenommen, die sich im Krankenhaus befanden. Markus B. befürwortet die 
Schulmedizin und meint, dass bei Krebserkrankungen der beste Weg zur 
Heilung jener ist, sich schon während einer Chemotherapie regelmäßig von 
einem/ einer GeistheilerIn behandeln zu lassen. 
Wie ich bereits im Kapitel 6.1.2 dargestellt habe, kommt es auch durchaus vor, 
dass Ärzte bei sehr hartnäckigen Warzen das Warzenwenden empfehlen. Dies 
ist eine indirekte Form von Zusammenarbeit und zeigt auf, dass auch manche 
Ärzte an die Wirkung des Warzenwendens glauben. 
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8. Fremdwahrnehmung – Wie WenderInnen von der 
Bevölkerung gesehen werden 
 
 
Dieses Kapitel ist der Frage gewidmet, wie Menschen aus der  Bevölkerung 




8.1. Vorgehensweise für Erhebung zum Fremdbild von 
WenderInnen 
 
Seit Beginn meiner Forschung habe ich viele informelle Gespräche und 
Kurzbefragungen mit Menschen auf der Straße, auf diversen Festen und bei 
anderen Zusammenkünften durchgeführt. Diese Kurzbefragungen dienten mir 
nicht nur zur Erhebung vom Fremdbild, sondern auch dazu, auf die 
bekanntesten WenderInnen in der Umgebung zu stoßen. Neben den 
Kategorien Alter, Beruf und Wohnort waren auch folgende Fragen 
Ausgangspunkt dieser Kurzbefragungen: 
 
- Sind Sie mit dem Begriff „Wender“ bzw. „Wenderin“ vertraut? 
- Waren Sie schon einmal wenden? Wenn ja, wo? 
- Wie würden Sie Wender bzw. WenderInnen mit einem anderen Wort 
bezeichnen? 
- Was ist Ihre persönliche Meinung vom Wenden? Glauben Sie an die 
Wirkung des Wendens? 
- Kennen Sie einen Wender oder eine Wenderin in Ihrer Stadt oder 
Umgebung? 
 
Da ich auch eine Menge an informellen Gesprächen durchführte, die ich nur in 
Form von Memos niederschrieb, jedoch in etwa dieselben Fragen zu stellen 
versucht habe, kann ich keine genaue Anzahl der gesamten Kurzbefragungen 
angeben. Die gezielten bzw. mit Leitfaden durchgeführten Kurzbefragungen 
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wurden mit insgesamt 13 Personen durchgeführt, davon waren vier Männer und 
neun Frauen. Die ausschlaggebende Kategorie ist das Alter, da ich hier 
signifikante Unterschiede herausfiltern konnte. So ergab sich die erste 
Altersgruppe mit Personen unter 35 Jahren, die zweite Gruppe mit Personen 
zwischen 35 und 60 Jahren, und die dritte mit Personen über 60 Jahren.  
 
Neben den Kurzbefragungen habe ich auch längere Interviews mit 
ausgewählten Personen gemacht, die über viel Erfahrung mit WenderInnen 
verfügen und mir Einblicke in diese doch oftmals sehr persönlichen Erlebnisse 
gewährten. Insgesamt konnte ich fünf Interviews mit Personen durchführen, 
davon vier Frauen und ein Mann im Alter zwischen 55 und 85 Jahren. Für die 
Auswahl war nicht das Geschlecht bzw. Alter ausschlaggebend, sondern der 
Erfahrungsgrad mit WenderInnen.  
 
 
8.2. Von WunderheilerIn bis Scharlatan – verschiedene Bilder 
von WenderInnen 
 
Die Erhebungen zeigten das Ergebnis auf, dass die Bevölkerung keine 
homogene Haltung im Bezug auf WenderInnen und deren Praktiken hat. 
Vielmehr gehen die Meinungen über WenderInnen stark auseinander. Mir 
begegneten sowohl Menschen, die WenderInnen als „WunderheilerInnen“ 
bezeichneten und stark an deren Fähigkeiten glauben (obwohl die meisten sich 
die Wirkung des Wendens nicht erklären können), als auch solche, die das 
Wenden für Unfug und Geldmacherei und die WenderInnen als „Scharlatane“ 
bezeichneten. Im Folgenden werden kurz die Ergebnisse der verschiedenen 
Altersgruppen dargestellt. 
 
In der ersten Altersgruppe von Personen bis ca. 35 Jahren ist auffällig, dass 
fast alle der befragten Personen zwar den Begriff eines Wenders bzw. einer 
Wenderin kennen, sich damit aber entweder nicht beschäftigen oder nichts vom 
Wenden halten. Diese Kurzbefragungen fielen daher sehr kurz aus. Zur Frage, 
was WenderInnen sind, bzw. wie man sie anders benennen könnte, wurden 
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vorrangig folgende Begriffe genannt: WunderheilerInnen, NaturheilerInnen und 
HeilpraktikerInnen. Näher begründet wurde die Auswahl dieser Begriffe jedoch 
nicht. 
In den anderen beiden Altersgruppen fielen die Ergebnisse schon vielfältiger 
aus. Auffallend war, dass drei Männer im ungefähren Alter von 70 Jahren 
allesamt sehr schlecht über WenderInnen redeten, einer bezeichnete diese 
sogar als „Scharlatane“. Ein anderer meint, er sei Atheist, und glaube deshalb 
nicht an solche christlichen Heilungen. Daraus geht hervor, dass er das 
Wenden als im Zeichen des Christentums stehendes Heilungsritual wahrnimmt, 
während derjenige, der die WenderInnen als „Scharlatane“ bezeichnet, selbst 
sehr religiös ist und das Wenden nicht als Teil des christlichen Glaubens sieht.  
Es gab nur einen männlichen Informant im Alter von 64 Jahren, der meinte, 
vom Wenden „etwas zu halten“, und auch schon öfter zu einem Wender oder 
einer Wenderin ging. Ihn habe ich gemeinsam mit seiner Ehefrau interviewt, 
und beide berichteten mir ausführlich von ihren Erfahrungen mit verschiedenen 
WenderInnen. 
Die im Rahmen der Kurzbefragungen befragten Frauen in dieser Altersgruppe 
haben eine viel offenerr und positivere Meinung vom Wenden. Auch wenn es 
mehrmals vorkam, dass ich etwas nachhaken musste, bevor wirklich auf meine 
Fragen eingegangen wurde, so war am Ende doch meistens das Ergebnis, 
dass sie schon einmal einen Wender bzw. eine Wenderin konsultierten. Eine 
der befragten Frauen im Alter von ca. 70 Jahren wendet sogar selbst die 
Warzen bei ihren Kühen auf ihrem Hof – was sie mir auch durchaus stolz 
berichtete.  
Die Tendenz, dass Frauen dem Phänomen des Wendens offener und positiver 
gegenüberstehen als Männer, kann natürlich ein Zufall in meinen Ergebnissen 
sein. Dennoch wäre es interessant, diese Tatsache weiter zu erforschen, doch 










8.3.1 Erfahrungsberichte von Hilfesuchenden 
 
Eine Informantin im Alter von ca. 60 Jahren erzählt von eigenen 
Wenderfahrungen und auch der ihres Mannes. Dieser glaubte nie an das 
Wenden, bis er aufgrund seiner starken Schmerzen dennoch zu einem Wender 
ging, der ihm tatsächlich helfen konnte. Nun ist er dem Wenden gegenüber 
nicht mehr so abgeneigt. Der Wender trug ihm damals auf, täglich Lebertran 
einzunehmen und einen speziell gemischten Kräutertee zu trinken. Die 
Informantin selbst hatte einmal Krampfadern, die sie sich wegoperieren ließ. 
Ihre Mutter fuhr oft zu WenderInnen, sie ließ sich alle möglichen Beschwerden 
„wegwenden“. Damals fuhr meine Informantin einmal zu einem Wender mit und 
ließ sich ihre Krampfadern von ihm anschauen. Der Wender (bei dem es sich 
um Josef D. handelte) arbeitete mit einer kleinen Halskette und hielt die Hand 
über die besagte Stelle. Er konnte jedoch keine Krampfadern finden. 14 Tage 
später ist sie aber operiert worden. Sie war damals bitterböse auf ihn, denn er 
erzählte laut ihrer Aussage einen „Blödsinn“. Sie berichtet auch von einem 
anderen Mal, als sie eine Wenderin aufsuchte, doch auch diese Sitzung half ihr 
nicht weiter. Deshalb glaubt sie, es könne sein, dass ihr Körper auf das 
Wenden immun sei. Durch die Erfahrungen, die ihr Mann und auch ihre Mutter 
mit dem Wenden hatten, weiß sie jedoch, dass das Wenden durchaus helfen 
kann. 
 
In einem anderen Interview erzählt mir ein Ehepaar durchaus pointiert von 
einem Erlebnis mit einer Wenderin13. Der Ehemann hatte ständig 
Rückenschmerzen, deshalb ging er zu einer Wenderin. Sie „behandelte“ ihn, 
und trug ihm auf, er solle jeden Abend vor dem Schlafengehen einen 
Rosenkranz beten und nach einiger Zeit wieder kommen, falls es nicht besser 
werden sollte. Daraufhin machte er das einige Tage lang, doch dann schlief er 
ständig ein, während er betete. Die Rückenschmerzen wurden auch nicht 
besser. Deshalb fuhr er in Begleitung seiner Frau erneut zur Wenderin, die, 
                                                 
13
 Ich habe auch bei dieser Wenderin um ein Gespräch angesucht, jedoch hatte sie daran kein 
Interesse.  
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bevor er etwas sagen konnte, meinte, die Ehefrau solle von nun an das Beten 
übernehmen, weil der Mann ständig einschlafen würde. Gesagt, getan. Nach 
einiger Zeit gingen die Rückenschmerzen wirklich weg.  
Durch solche Berichte werden u. a. die verschiedenen Arten deutlich, wie 
WenderInnen arbeiten und welcher Mittel sie sich bedienen. 
 
8.3.2 Erfahrungsberichte von WarzenwenderInnen bei ganzheitlichen 
WenderInnen 
 
Anneliese M. geht selbst zu ganzheitlichen WenderInnen und führt eine Reihe 
von Beispielen an, bei denen es sich um gute Erfahrungen mit Besuchen bei 
WenderInnen handelte. Durch solche Erzählungen bin ich auch auf 
ganzheitliche WenderInnen gestoßen, die ich sonst möglicherweise nicht 
kennengelernt hätte. 
Auch Johann P.  hat nach seiner Krebserkrankung fünf verschiedene 
WenderInnen aufgesucht, von denen er nur Gutes erzählt hat. Er hat sich 
damals keiner Bestrahlung unterzogen, sondern wollte den Krebs ohne 
Bestrahlung und nur mit Hilfe der WenderInnen besiegen – was er letztendlich 
auch schaffte. Die von mir interviewten WenderInnen jedoch sprechen sich 
eindeutig dagegen aus, gänzlich auf Schulmedizin zu verzichten, sondern 
plädieren auf eine Doppelbehandlung. Keiner ihrer Hilfesuchenden sollte auf 
eine schulmedizinische Versorgung verzichten.14 
 
8.3.3 Erzählungen von WenderInnen über schwarze Magie 
 
Als ich die Frage stelle, ob WenderInnen Auserwählte sind, oder ob prinzipiell 
jeder die Fähigkeit besitzt, zu heilen, meint Manfred H., dass im Grunde jede 
Person diese Gabe der Heilung innehat. Die selbst bezeichneten 
„Auserwählten“ hätten nur ein sehr starkes Ego und wollen sich hervortun. Er 
erzählt mir von einer Situation eines solchen selbst ernannten Auserwählten: 
Eine Bekannte fuhr immer zu einem Schweizer Guru, sie war hellsichtig und 
hellhörig. Sie hatte zu Beginn einen sehr starken Willen und eine positive 
Lebenseinstellung, doch bald kam der tiefe Fall. Sie litt an drei Besetzungen 
                                                 
14
 siehe dazu auch Kapitel 7.3 
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von anderen Wesen bzw. Kräften, wovon eines einen seelischen Vertrag mit ihr 
abgeschlossen hatte. Manfred H. sah den Schweizer Guru als Verursacher und 
meinte, er wäre „ihr Gott“ gewesen. Zwei der Besetzungen waren relativ schnell 
aufgehoben, doch die letzte mit dem Vertrag brauchte sehr viel Zeit und Arbeit, 
um sie aufzulösen. Dieser Mann trieb laut Manfred H. ein äußerst negatives 
und gefährliches Spiel mit der Seele seiner Bekannten. 
Auch Markus B. berichtet von einem bereits verstorbenen Wender, der mit der 
„schwarzen Seite“ arbeitete. Er selbst möchte aber damit nichts zu tun haben 
und arbeitet rein mit der weißen Seite, was er als die „göttliche Seite“ 
bezeichnet.  
Elisabeth L. erzählt auch von einem Erlebnis mit einem Wender, der mit dem 
„Teufel“ zusammenarbeitete, also schwarze Magie betrieb. Ob es sich hier um 
denselben Wender wie dem aus den Erzählungen von Markus B. handelt, 
konnte ich nicht herausfinden. Elisabeth L. kritisierte jedenfalls nicht nur seine 
Arbeit mit der schwarzen Seite, sondern vor allem auch die Tatsache, dass 
dieser Wender mit seinem Wirken viel Geld machte.  
 
Was nun die tatsächlichen Unterschiede zwischen beiden Formen von Magie 
sind und ob es eine solche Unterscheidung überhaupt gibt, bleibt unklar. 
Deutlich hervor gehen jedoch die Bedeutungen bzw. Konnotationen beider 
Begriffe: 
 
weiße Magie schwarze Magie 
Gott, Engel Teufel 
hell dunkel 
gut böse 
Heilung, Frieden Ausnutzen anderer 
Nächstenliebe Geldmacherei 







9. Abschließende Bemerkungen  
 
Das abschließende Kapitel möchte ich noch einmal nutzen, um die wichtigsten 
Erkenntnisse zusammenfassend darzustellen. 
 
1. Es gibt keine klare Abgrenzung zwischen WenderInnen und anderen Formen 
von GeistheilerInnen. Die beiden Begriffe werden – sowohl in der Literatur, 
als auch von der Bevölkerung – teilweise synonym verwendet oder 
überschneiden sich oft. Daher meine Erkenntnis: WenderInnen stellen eine 
Art traditioneller GeistheilerInnen dar, die meist noch immer im christlichen 
Glauben verwurzelt sind und auch diesen Glaubenshintergrund als 
Legitimation für ihre Heilertätigkeit sehen.  
2. Der Begriff „WenderIn“ ist vor allem im Ybbstal, anderen Teilen des 
Mostviertels und dem angrenzenden Mühlviertel bekannt, in anderen Teilen 
Österreichs gibt es normalerweise andere Bezeichnungen für solche 
Personen. Eine Ausnahme ist mir im Laufe meiner Erhebungen jedoch 
aufgefallen. Dabei handelt es sich um eine Frau aus Tirol, die sich dezidiert 
als Wenderin bezeichnet. 
3. Es gibt verschiedene Arten von WenderInnen: Neben den „ganzheitlichen“ 
gibt es die WarzenwenderInnen und auch andere Formen von WenderInnen 
wie BlutstillerInnen. Das Warzenwenden ist die wohl am bekanntesten und 
am meisten in Anspruch genommene Form von Wenden. Ausschlaggebende 
Unterschiede zwischen beiden Gruppen sind folgende: Die ganzheitlichen 
WenderInnen behandeln sämtliche Krankheiten auf verschiedenen Wegen 
(Auspendeln, Handauflegen, Energiearbeit, etc.), ihre Kraft bzw. Fähigkeit ist 
ihnen meist angeboren und sie können sie auch nicht verlieren. Oft bedarf es 
jedoch einem Auslöser, um diese Kräfte zu aktivieren. WarzenwenderInnen 
hingegen vollziehen immer dasselbe angelernte Ritual, das sie von einer 
anderen Person im Laufe ihres Lebens übermittelt bekommen haben. Sie 
können ihre Fähigkeit durch Nichteinhaltung bestimmter Regeln verlieren. 
4. Beim Begriff der Magie kommt es zu unterschiedlichen Verwendungen und 
Bedeutungen: So wären WenderInnen laut Literatur MagierInnen, doch sie 
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bezeichnen sich selbst nicht als solche. Der Begriff der Magie wird von ihnen 
generell eher mit der schwarzen Magie assoziiert, mit der die meisten 
WenderInnen nicht in Verbindung gebracht werden wollen. 
5. Fremd- und Selbstwahrnehmung von WenderInnen stimmen nicht immer 
überein. So sehen beispielsweise Teile der Bevölkerung die WenderInnen als 
„Scharlatane“ oder auch „WunderheilerInnen“, während WenderInnen selbst 
sich nie so bezeichnen würden. Einige sehen sich als „Kanal Gottes“, andere 
wiederum bezeichnen sich selbst einfach als hellfühlige Menschen. 
 
Wie der Untertitel schon besagt, sollte die vorliegende Arbeit einen Versuch 
einer begrifflichen Zuordnung der traditionellen GeistheilerInnen im Ybbstal und 
Umgebung darstellen. Dieses Unterfangen erwies sich als äußerst komplex, 
denn WenderInnen lassen sich – wie so viele andere soziale bzw. kulturelle 
Phänomene – nicht so einfach in kategorische Begriffe einteilen. Viel 
aufschlussreicher ist es, jede einzelne dieser Persönlichkeiten in ihrer 
Einzigartigkeit darzustellen und deren Selbstwahrnehmung zu dokumentieren, 
was mir hoffentlich mit meinen GesprächspartnerInnen gut gelungen ist. Zuletzt 
bleibt noch zu sagen, dass es eine Reihe weiterer Forschungsfelder im Bereich 
der traditionellen GeistheilerInnen in Österreich gibt. Meine Arbeit behandelt 
verschiedene Themenbereiche, die man allesamt weiter vertiefen könnte. Im 
Rahmen meiner Diplomarbeit war dies allerdings nicht mehr möglich.  
Nicht nur die kaum vorhandene Literatur, sondern auch das stetig wachsende 
Interesse an alternativmedizinischen Behandlungsmethoden seitens der 
Bevölkerung sollte Grund genug für weitere Forschungen über WenderInnen 
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11.1 Interviewleitfaden WenderInnen 
 
1. Biographisches 
- (Können Sie mir kurz von sich erzählen?) 
- Wann und wie haben Sie Ihre „Fähigkeiten“ bemerkt, bzw. wurden sie Ihnen 
übergeben oder überliefert? 
 
2a. Selbstverständnis: 
- Sie sind unter der Bevölkerung als WenderIn bekannt. Wie würden Sie sich 
selbst bzw. Ihre Fähigkeiten benennen? 
- Wie sehen Sie sich selbst im Bezug auf die Kirche? 
 
2b. „Fähigkeiten“: 
- Haben Sie eine Ausbildung erhalten (Kurse, mündliche Überlieferung, o.a.)? 
- Können Sie mir erklären, was genau Sie bei einer Sitzung tun bzw. WIE sie es 
tun? 
- Wie erklären Sie sich ihre eigenen Fähigkeiten? 
- Glauben Sie, Ihre Fähigkeiten haben Grenzen? z.B. wenn Menschen nicht 




- Welche Weltanschauung vertreten Sie?  
- Sind Sie eher von der katholischen Kirche oder von esoterischen 
Bewegungen bzw. anderen Kulturlehren beeinflusst? 
 
4. Krankheiten/ Gesundheit:  
- Was sehen Sie als die Hauptursache vieler Krankheiten heutzutage? 
- Glauben Sie, dass es eine Ursache von Krankheit sein kann, wenn jemand 
den Bezug zum Glauben (an wen/was auch immer) oder zu einer Religion 
verloren hat? 
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- Hängen psychisches und körperliches Wohlbefinden IMMER zusammen? 
(holistische Sichtweise?) 
 
5. Begriffe/ Kategorien:  
Ich sage Ihnen ein paar Begriffe und Sie sagen mir Ihren Bezug dazu oder ob 
die Begriffe auf Sie zutreffen:  
Christentum/ Kirche  --  Esoterik  --  Spiritualität  --  Magie  --  Schamanismus 
 
Einstellung zur Kirche: 
- Welches Verhältnis haben Sie zur katholischen Kirche? Bzw. gibt es eine 
(gute) Beziehung zwischen Ihnen und geistlichen Vertretern? 
- Wie schätzen Sie die Meinung kirchlicher Vertreter Ihnen gegenüber ein? 
- Wurden Sie schon einmal eingeladen, im Rahmen der Kirche zu sprechen? 
- Kommen auch Pfarrer als Hilfesuchende zu Ihnen? 
- Was halten Sie von der Einstellung der Kirche im Bezug auf Gott? Haben Sie 
ein anderes Gottesbild? 
- Was halten Sie vom kirchlichen Verbot für WenderInnen/ GeistheilerInnen? 
- Wäre für Sie eine Zusammenarbeit zwischen Kirche und WenderInnen 
denkbar? Wenn ja, in welcher Form? 
 
Einstellung zur Esoterik: 
- Wie sehen Sie die esoterischen und New Age Bewegungen, die sich seit den 
60er Jahren etabliert haben? 
- es wird oft gesagt, jeder Mensch hat die Fähigkeit, zu heilen- er muss sie nur 
entdecken. Was halten Sie davon? 
 
Einstellung zur Spiritualität: 
- Kann man Spiritualität mit Esoterik gleichsetzen, oder ist Spiritualität vielmehr 
ein Oberbegriff für etwas anderes? 
- Kann man wenden, ohne selbst spirituell zu sein? 
 
 
Einstellung zum Schamanismus: 
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- Kennen Sie Schamanismus bzw. schamanisch Tätige und haben Sie sich 
damit schon befasst? (z.B. Michael Harner und „Core“- Schamanismus) 
- Kann man Schamanismus mit Ihrer Arbeit vergleichen? 
 
Einstellung zur Magie: 
- Würden Sie Ihre Fähigkeiten als „magisch“ bezeichnen? Wenn nein, was ist 
Magie für Sie? 
 
6. Bevölkerung: 
- Wie sehen Sie die Menschen, die im selben Ort wohnen wie Sie bzw. die Sie 
kennen? 
- Gibt es einen Unterschied zwischen der Meinung der Menschen, die in Ihrem 






























































Kennen Sie einen Wender oder eine Wenderin in Ihrer Stadt oder 
Umgebung? (Wenn ja, bitte auch wenn möglich Namen angeben.) 
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- Interview mit Gertraud T. am 12.02.2010, in ihrem Haus 
- Interview mit Manfred H. am 02.03.2010, in meinem Elternhaus 
- Interview mit Marianne S. am 15.03.2010, in ihrem Haus 
- Interview mit Markus B. am 16.03.2010, in seinem Behandlungsraum 
- Interview mit Anneliese M. am 26.05.2010, in ihrem Haus 
- Interview mit Johann P. am 17.06.2010, in seinem Behandlungsraum in 
einem Gasthaus 
- Interview mit Elisabeth L. am 17.06.2010, in ihrem Haus 
- Interview mit Josef D. am 09.09.2010, in seinem Behandlungsraum in 
einem Gasthaus 
 
Weitere (nicht analysierte) Interviews: 
 
- Person männlich, ca. 50 Jahre alt, Interview am 20.03.2010 an der 
Grenze NÖ - Stmk 
- Person weiblich, ca. 45 Jahre alt, Interview am 12.03.2010 in 
Waidhofen/Ybbs 
- Person weiblich, ca. 35 Jahre alt, Interview am 03.03.2010 in Opponitz 
 
 
Befragungen in der Bevölkerung: 
- per Email-Versand am 31.05.2010 








11.5 Auszug aus der Datenauswertung 
 
Folgendes ist ein Auszug aus der Datenauswertung. Es handelt sich um die 





A B C F 
I. Ablauf WIE     
Dauer  - dauert ein paar 
Minuten (B.2) 
- dauert 10 
Sekunden (C.3) 
 
Ablauf     








- Speck in Dachrinne 
vergraben (B.1) 
- mit Speckschwade 
















- Kreuz über 
Warze (F.2) 
- 1 Schwade 
pro Person, 1 
für ganzen 
Stall (F.9) 
Stroh - wendet mit Stroh 
und Wasser (A.1) 
- Kreuzerl mit Stroh 
über Warze (A.8) 




- kennt keinen 





   
fließendes Wasser - laufendes Wasser 
(A.1) 
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A B C F 




, wo keine 
Dachrinne 
ist (F.9) 






















- 3 Vater Unser 
beten (A.1) 
- beten während 
hingehen (A.6) 
 
- geheimer Spruch 
aufsagen (B.1) 
- Spruch (C.3)  
 







- Amen nie 
sagen (F.2) 
Hilfesuchende 
- bei Fremden 
macht sie still ihre 
Arbeit (A.8) 









Gefühl beim Wenden    - bei zuviel 






A B C F 
II. Ablauf WANN 
- wendet immer am 
kranken Freitag 
(A.19) 
- wendet am letzten 
Freitag vor Neumond 
und Karfreitag (B.2) 
- am Freitag im 
abnehmenden 
Mond (C.3) 









- 2. Freitag im 
abnehmend
en Mond ist 
kranker 
Freitag (F.8) 
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11.7 Abstracts 
 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit traditionellen GeistheilerInnen aus 
dem Ybbstal in Niederösterreich, den so genannten WenderInnen. Das zentrale 
Interesse gilt einer genauen Definition von WenderInnen und in weiterer Folge 
einer Abgrenzung von anderen Formen der Geistheilung.  
Forschungsgrundlage bilden Interviews, die im Zeitraum von etwa fünf Monaten 
mit insgesamt elf WenderInnen durchgeführt wurden. Zusätzlich zur 
Selbstwahrnehmung wurden ebenfalls Personen aus der Bevölkerung nach 
deren Meinung über WenderInnen befragt, um einen Eindruck vom Fremdbild 
der WenderInnen zu erhalten.  
Um die Arbeit in einem anthropologischen Rahmen zu untersuchen, wurde 
speziell auf den Begriff der Magie eingegangen und die Tätigkeit des Wendens 







The present thesis pertains to traditional healers from the Ybbstal region of 
Lower Austria known as Wenders. The central question of the thesis is: who are 
these healers and how are they different from other types of healers? 
 
The foundation of the research is an accumulation of interviews that were held 
with eleven different Wenders over a span of approximately five months. In 
addition to their viewpoints, various other inhabitants from the region were 
interviewed about their personal perceptions of these traditional healers. 
 
Within the thesis is a special focus on magic in order to research the topic 
within an anthropological field. The practice of Wenders is therefore embedded 
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